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V or wort.

„Wie unſre moderne Litteratur nur bei Bekanntſchaft

des claſſiſchen Alterthums recht zu verſtehen und zu ge

nießen iſt, ſo ein großer Theil unſerer älteren nur an

der Hand des Chriſtenthums. Kirchen- und Litteratur

geſchichte des Mittelalters beleuchten ſich gegenſeitig,

und manches poetiſche Erzeugniß, das als ſolches gerin

gen Werth für uns hat, wird in dieſem Zuſammen

hange lebensvoll. Dieſen Zuſammenhang für die alt

hochdeutſche karolingiſche Dichtung nachzuweiſen, will

dies Buch verſuchen. In dieſem Sinne will es nicht

vor ein ſprachgelehrtes Publicum, ſondern vor Alle die

jenigen im Volke treten, die ein Herz für chriſtliche und

vaterländiſche Dinge haben. Otfrids Evangelienbuch,

das, abgeſehen von ſeiner unbeſtrittenen ſprachlichen und

metriſchen Wichtigkeit, doch nach der niedrigſtenSchätzung

als das reinſte Denkmal deutſchen Glaubens und Den

kens in jener Zeit bedeutſam iſt, iſt bisher wenig be

kannt geworden, während der Heliand überall gekannt

und gewürdigt iſt. Die Kirchenhiſtoriker erwähnen Ot

frid mit kurzen Worten; ſelbſt Rettberg hat ihn mit
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wenigen Sätzen abgethan. Von theologiſcher Seite iſt

dem Buche Otfrids nur von Lechler (theologiſche Stu

dien und Kritiken 1849) eine eingehendere Betrachtung

zu Theil geworden. Daſſelbe wird nun hier zum Theil

bearbeitet, zum Theil überſetzt vorgeführt, ſo daß nichts

weſentliches fehlen wird. Es kam vor allem darauf

an, den Dichter ſelbſt zu Worte kommen zu laſſen; deß

halb mußte die Form ſo loſe wie möglich ſein. Die

Dichtung Otfrids, gereimt und mit all ſeiner Naivetät

und dem Wohllaut ſeiner Sprache wieder zu geben,

wird wohl immer unmöglich bleiben. Auch ſoll der

Mann noch geboren werden, deſſen Geduld ſeiner ſo oft

unbeholfenen und breiten Darſtellung Wort für Wort

bis zu Ende Stich hält.

Die kleineren Stücke, wie das Gedicht vom Welt

ende, der Ludwigsleich u. ſ. w. ſind ganz überſetzt, ohne

daß die Ueberſetzung an und für ſich einen beſonderen

Werth beanſprucht. Die erhaltenen proſaiſchen Sprach

denkmäler, wie die Abſchwörungs- und Beichtformeln,

haben ihren Platz in der Geſchichte der Bekehrung ge

funden.

- Außer den Werken Grimms, Wackernagels / Sim

rocks, Gödekes und Rettbergs deutſcher Kirchengeſchichte

ſind die Duellen im Buche ſelbſt genannt.“

Dieſe Worte des Verfaſſers geben deutlich genug

die Abſichten und Grundſätze an, die ihn bei ſeiner Ar

beit über Otfrid geleitet haben. Leider ſollte er den
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Druck ſeines mit großer Liebe gearbeiteten Werkes nicht

erleben, das er gleichwol beendet hatte und eben der

letzten Durchſicht unterwarf, als ihn der Tod am 7. No

vember v. J. überraſchte. Von ſeinen Freunden mit

der Herausgabe des Buches beauftragt, hielt ich mich

nicht für berechtigt, andere als die nothwendigſten Ver

änderungen an dem Manuſcripte vorzunehmen, und

hoffe hierbei überall im Sinne des Verfaſſers gehandelt

zu haben, deſſen Wunſch, daß Otfrid auch in weiteren

Kreiſen bekannt und anerkannt werde, ſich ohne Zwei

fel erfüllen wird.

Halle, im Mai 1862.

- ,

Dr. Karl Lucae.
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Der Gegenſtand dieſer Mittheilungen iſt die Aneignung

und Darſtellung des Chriſtenthums in der deutſchen Poeſie des

karolingiſchen Zeitalters. Dazu iſt es nöthig, den äußern und

innern Verlauf der Bekehrung im Zuſammenhange mit der Völ

kergeſchichte überhaupt, beſonders aber innerhalb des bedeutſamen

Wechſelverhältniſſes zwiſchen Romanen und Germanen kurz zu

verfolgen. Dieſes Verhältniß tritt unter Karl dem Großen in

ein abſchließendes Stadium. In dieſer Zeit wo die Bekehrung

vollendet und der chriſtliche Glaube ins Leben geführt wird, wo

Geiſtliches und Weltliches ſich innig durchdringt und in dieſer

Durchdringung höchſtes Leben entfaltet; in dieſer Zeit, wo

Deutſchland kirchlich und politiſch groß war, unter einem Seep

ter und einem Zeichen geeinigt und geordnet, da ſproßten aus

dem von gewaltigen Thaten und Ereigniſſen befruchteten Boden

die erſten Blüthen chriſtlich deutſcher Poeſie hervor – zwar ſchüch

tern, aber im Keime ſchon verheißungsvoll. An der Schwelle

zum Eingang in die ſtolze Halle unſrer alten vaterländiſchen Lit

teratur, die in dem Nibelungenliede und in Wolframs Parcival

gipfelt, ſtehen zwei gewaltige, ehrwürdige Pfeiler: Otfrids alt

hochdeutſches Evangelienbuch und der altſächſiſche Heliand. Ne

ben ihnen in der Vorhalle liegen die kleineren Stücke: das Ge

dicht vom Weltuntergange, Ludwigslied u. ſ. w. Bei verſchied

nem poetiſchen Werthe und individueller Färbung und Miſchung

des Inhaltes iſt ihnen allen das gemeinſam: Strenger, erhabner

Ernſt und freudige, innig-kräftige Erfaſſung der chriſtlichen That
-

1
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ſachen und Wahrheiten. Sie beweiſen dadurch, in wie hohem

Grade die deutſche Volksnatur ſich in dem Chriſtenthume erfüllt

und erhoben fühlte. Die letzten Urſachen dieſer Zuſammenwirkung

von Chriſtenthum und Deutſchthum werden in der Geſchichte der

Bekehrung in ein klares Licht treten.

Erſte Abtheilung. . .

Zur Geſchichte der Bekehrung, .

Das Chriſtenthum iſt die Selbſtoffenbarung und Selbſtmit

theilung Gottes in Chriſto an die Menſchheit. Es iſt immer -

zugleich Princip und Kraft. Es befriedigt uns ebenſo ſehr, als

es uns befehdet, und wir bedürfen deſſelben in demſelben Maaße,

als wir es zu vernehmen und aufzunehmen vermögen, denn Be

dürfniß iſt nur, wo Kraft iſt. Das Chriſtenthum entſpricht da

her der menſchlichen Natur nach ihrer idealen Anlage, nach ihrer

geſchichtlichen Gewordenheit und nach ihrer ewigen Beſtimmung.

ueber die Art und Weiſe ſeiner Einwirkung, Aneignung und

Ausbreitung giebt es ſelbſt Aufſchluß. Im Einzelnen wie in

der Welt bewirkt es, wie der Sauerteig im Mehl, einen Gäh

rungs- und Scheideproceß, wie das Samenkorn im Acker einen

innern Werdeproceß; es gewinnt wie das Senfkorn in ſeiner

Umgebung eine zeitliche und räumliche Ausdehnung. Obwohl

dieſe Gleichniſſe Chriſti, auf die menſchliche Natur angewandt

bei ſtetiger Einwirkung göttlicherſeits, doch in Gemäßheit der

menſchlichen Freiheit eine zeitweis unterbrochne menſchliche Em:

pfänglichkeit ſchon einſchließen; ſo bildet uns die Parabel vom

verlornen Sohn denjenigen Typus der Entwicklung, der durch

offnen Bruch hindurch zu Gott dringt noch ausdrücklich pſycho

logiſch ab. Nicht als Naturweſen aus bloßer Naturnotwendig
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keit, noch durch äußre mechaniſche oder magiſche Mittel, ſondern

durch Zug von oben kraft der Erinnerung an ſeine eingeborne

Herrlichkeit und durch Heimweh bezwungen kehrt der Verirrte in

das Haus des erbarmungsreichen Vaters zurück, der ihm entgegen,

kommt und Gnade für Recht ergehen läßt. - . .

Das Chriſtenthum knüpft demnach immer an die Natur

baſis der Einzelnen und der Völker an und gründet auf den

heiligen Gegenſatz zwiſchen göttlicher und menſchlicher Eigenheit

ſein heiliges Verſöhnungswerk. Es ſchließt die Entmenſchlichung

der menſchlichen Natur ſowohl nach oben wie nach unten hin

als ihm widerſprechend aus. Alles, was lebt, ergreift es, denn

es iſt Geiſt und Leben; Alles wahrhaft Lebendige läßt ſich von

ihm ergreifen und was in ſeinen Lebens- und Lichtkreis tritt,

wird erhöhet und potenzirt. . . . . . . . .

Wenn nun das die Natur des göttlichen Wortes iſt, daß

es auf organiſche Weiſe angeeignet werden und nur vermöge

ſeiner innern göttlichen Triebkraft und göttlichen Gewalt die

Völker umgeſtalten will; wenn es demnach alle Mittel der äußern

Gewalt, der Liſt und Anbequemung, allen Pomp. und Sinnen

trug, alles magiſche oder formelhaft mechaniſche Weſen ausſchließt:

ſo zeigt die Geſchichte ſeiner Ausbreitung nicht immer dieſen gera

den, idealen Weg. Dieſelbe beweiſt vielmehr, wie alle menſch

liche Entwicklung durch die Schale hindurch zum Kerne dringt,

und zwar auf gekrümmtem Wege, wo durch lange Zeiten hin

durch die Schale ſogar für den Kern gilt. Der Gedanke des

Reiches Gottes – erhabner, umfaſſender, volksthümlicher, als

die Gedanken des Alterthums – wurde in Rom und Byzanz

oft ſehr entſtellt und veräußerlicht. Die Staatskirche, die ſich

für den ſichtbaren Leib Chriſti ausgab, trug nicht immer die

heiligen Züge des Stifters; der himmliſche Schatz ward mit vie

ler menſchlicher Zuthat verſetzt und ſein urſprüngliches Gepräge

war oft palimpſeſtiſch überſchrieben und verdunkelt. Das abge
1 un



– 4 –

lebte Heidenthum der alten Welt verband ſich theilweiſe mit chriſt

lichem Heidenthum; in Rom wucherte Beides inmitten eines gren

zenloſen Sittenverfalles. Ernſte Kirchenlehrer verzweifelten an

der Auffriſchung der römiſchen Welt und hofften auf neue Kräfte.

Ein Gedicht des dritten Jahrhunderts verkündet die Gothen als

Rächer der Chriſten; trübe Befürchtungen vom Weltuntergang

gingen durch die Welt. Da erfüllte ſich, was Tacitus gefürchtet,

was Horaz geweiſſagt hatte: die Stunde des römiſchen Reiches

war gekommen, die nordiſche Wolke entlud ſich; die Roſſe der

Barbaren ſtampften den Boden der ewigen Stadt. Bei der Ein

nahme Roms durch die Gothen wurde die goldne Bildſäule der

Virtus romana mit andern Götterbildern eingeſchmolzen, um

den Tribut an Alarich zu bezahlen; germaniſche Kraft trat an

ihre Stelle, durch ſie ſollte der orbis romanus wiedergeboren

werden. Den Befürchtungen der Römer von dem Untergange

ihres Reiches entſprach die dunkle Ahnung der Germanen, die

ſich in den Worten Alarichs kund gab: Er ziehe nicht freiwillig

nach Rom, ſondern es beunruhige ihn Jemand beſtändig und

treibe ihn an: Mache dich auf und zerſtöre die Stadt! So lebt

in beiden Völkern ein Bewußtſein jenes providentiellen Verhält

niſſes voll furchtbarer Wechſelbeziehungen, das in den älteſten

Zeiten angeknüpft, im Mittelalter verſchlungen, in der Reforma

tionszeit gelockert ward und erſt in unſrer Zeit ſich auskämpft

und löſt; denn ſo fügt es ſich, daß die römiſche Welt mit deut

ſchen Kräften wiedergeboren ward, indem die Sieger von den Be

ſiegten Glauben und Bildung, ſtaatsrechtliche Formen und Ober

hoheit annahmen. Rom, das immer nach Sinnbildern ſeiner

Ewigkeit geſucht hatte, hatte als der Auguren-Staat des Romu

lus, mit dem er die vier Weltgegenden bezeichnet, das Grab des

heiligen Petrus dafür gefunden, und bald ſtrebte die aus der

Aſche der wetlichen ſich erhebende geiſtliche Urbs nach der Welt

herrſchaft. . . . . . . . . . . . . . . . . .
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Die Gothen indeß kamen ſchon als Chriſten nach Rom,

und Auguſtin, Hieronymus und Oroſius berichten einſtimmig,

wie mitten in dem Tumulte der Zerſtörung das Aſylrecht der

Kirchen von ihnen aufrecht erhalten worden ſei, beſonders das

der basilica über den Gräbern der Apoſtel Paulus und Petrus.

Die heiligen Gefäße aus derſelben, die ein Gothe bei einer Jung

frau vorgefunden hatte, wurden, auf Alarichs Befehl von den

Gothen einzeln auf den Schultern getragen, unter Bedeckung in

langem feierlichen Zuge an ihren Ort gebracht, während Römer

und Barbaren Hymnen zum Lobe Gottes ſangen. Die erſte

Kunde vom Chriſtenthum hatten die Gothen in ihren Sitzen an

der Donau empfangen und zwar durch Gefangne, die ſie von

ihren Kriegszügen nach Kleinaſien und Kappadocien mit ſich führ

ten. Auf dem Nicäniſchen Concil 325 erſcheint ſchon ein Biſchof

Theophilus, der als Vertreter der Krimm-Gothen die Beſchlüſſe

mit unterzeichnet hat. Die weitre Ausbreitung und Begründung

des Chriſtenthums unter ihnen war das Werk des Ulfila, der

ſelbſt aus einer der kappadociſchen Gefangnen-Familie aus der

Nähe der Stadt Parnaſſus ſtammte, vierzig Jahre lang Biſchof

der Gothen war († 381. Cf. W. Beſſell, über das Leben des

Ulfilas 2c.“ Göttingen 1860). Damals wütheten die Streitigkei

ten zwiſchen Katholiken und Arianern. Ulfila, der die Beilegung

derſelben dringend wünſchte und dem es vor Allem darauf ankam,

die Keime chriſtlichen Lebens überhaupt ſeinem Volke einzupflan

zen, entſchied ſich für den Arianismus als für die einfachere und

faßlichere Form und trat der Synode zu Conſtantinopel 360

bei: „Wir ſagen, daß der Sohn dem Vater ähnlich ſei, wie auch

die heiligen Schriften ſagen und lehren.“ Wilh. Krafft („die

Anfänge der chriſtlichen Kirche bei den germaniſchen Völkern“)

macht es wahrſcheinlich, daß Ulfilas an die dunkle Ahnung

des germaniſchen Heidenthums von dem mächtigern, nach dem

Untergange der Zeitgötter in der Götterdämmerung (Ragnarök)



- 6 -

kommenden Gotte, der ſchon früher geheimnißvoll gewalte hatte,

angeknüpft habe. Zu Ende der Schilderung der Götterdämme

rung heißt es in der Völuspá Strophe 60 (nach Simrock):

- „Da werden ſich wieder die wunderſamen

Goldnen Scheiben im Graſe finden,

Die in Urzeiten die Aſen hatten.“

St. 61.: „Da werden unbeſäet die Aecker tragen,

Alles Böſe ſchwindet.“

Str.64: „Da reitet der mächtige zum Rath der Götter,

2. Der Starke von oben, der Alles ſteuert.

- Den Streit entſcheidet er, ſchlichtet Zwiſte

- Und ordnet ewige Satzungen an.“ :

Dieſer namenloſe, d. h. mythologiſch nicht ausgeprägte Gott heißt

miötudr, Maaßhalter, Schöpfer oder Regierer, und fimbultyr.

An dieſe Ahnung und an die vorhandne Götter-Trias knüpfte

Ulfilas vielleicht ſeine Trinitätslehre an; er verfiel dabei, wie

Krafft ſagt, um den Monotheismus zu retten, in den Tritheis

mus. Sonſt gründete er, wie auch aus der Darſtellung ſeines

Lebens durch ſeinen Schüler Aurentius hervorgeht, ſein Bekeh

rungswerk durchaus auf die Bibel als die Quelle chriſtlicher Wahr

heit. Seine Bibelüberſetzung iſt ein Beweis, wie tief dem deut

ſchen Sinne die Luſt einwohnt, das Wort Gottes in ſein gelieb

tes Deutſch zu übertragen und dem Volke es zugänglich zu ma

chen. Nicht überſetzt hat Ulfila die Bücher der Könige, um den

kriegeriſchen Sinn ſeiner Gothen nicht noch mehr zu nähren, und

den Hebräerbrief, den die Arianer nicht in ihrem Canon hatten,

Er überſetzte nach griechiſchem Terte mit Vergleichung des lateini

ſchen. Zu dem Zwecke hatte er ein gothiſches Alphabet aus den

alten Rünen und aus griechiſchen und lateiniſchen Zeichen zu

ſammengefügt und ſo die Schrift zum Ausdruck der höchſten Dinge

in der Volksſprache der Gothen fähig gemacht, wie ſpäter Patrik

daſſelbe für die Iren that. . . . . . . .“
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Raſch fand die chriſtliche Lehre bei dem lebhaften, beanlag

ten Volke der Gothen Eingang, deſſen mannhafte Tapferkeit we

ſentlich mit ſeinem Glauben an ein zukünftiges Leben zuſammen

hing. „Sie nahmen,“ ſo berichtet Soerates, „in Einfalt das

Chriſtenthum an und verachteten für den Glauben an Chriſtum

das Leben dieſer Welt.“ Dies bewährten ſie in den Verfolgun

gen durch den heidniſchen Gothenkönig Athanarich (um 355 und

371), in denen viele Frauen und Männer, darunter Saba und

Nicetas, den Märtyrertod ſtarben. Ein Brief über das Marty

rium des heiligen Saba bezeugt die Glaubens- und Lebensfriſche

der gothiſchen Gemeinden. Uebrigens gab es unter ihnen auch

rechtgläubige, wie z. B. diejenige, die in Conſtantinopel eine Kirche

hatte, wo Chryſoſtomus oft mit Hülfe eines Dolmetſchers predigte;

wie ferner die Secte der Audianer, die nur die leibliche Ebenbild

lichkeit des Menſchen aus der Schrift ableiten wollten. Von

ſolchen katholiſchen Gothen, Sunnia und Fretela, wurde auch

Hieronymus über mehrere Bibelſtellen befragt. Er ſchreibt 405:

„Wer hätte das geglaubt, daß die barbariſche Sprache der Go

then im Hebräiſchen die Wahrheit ſucht, und während die Grie

chen ſchlafen oder ſtreiten, Germania die Ausſprüche des heiligen

Geiſtes erforſcht!“ -

Nach des Theodoſius Tode ergoſſen ſich die lange zurückge

haltnen Gothen über Griechenland, ſchonten Athen, ließen aber

anderswo ihren Haß gegen alle Götterbilder, den ſie ſchon als

Heiden hatten, an den Kunſtwerken des klaſſiſchen Landes aus.

Dann ſtürmten ſie nach Illyrien, von da nach Italien, wo Rom

ihnen erlag, weiter nach Spanien unter Athaulf und Wallia, im

mer erobernd, erſt für den Kaiſer, dann gegen ihn. Von den

Weſtgothen in Spanien heißt es: ſie verfluchten ihre Schwerter

und griffen zum Pflug. Gothiſche Reiche entſtanden in Spanien,

Afrika, Gallien (mit der Hauptſtadt Toulouſe). Dieſes fiel ſpä

terhin den Burgunden und Franken in die Hände, ſo daß den
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Römern Nichts blieb, als die Striche zwiſchen Loire, Somme und

Maas auf beiden Seiten der Seine. Die Hunnengefahr vereinigte

auf kurze Zeit Römer, Franken und Weſtgothen. Nach Beſeiti

gung derſelben ſtiegen die Oſtgothen, die bis dahin in Panno

nien Sitze genommen hatten, nach Italien hinab. Odoaker, der

Anführer der Skiren, Rugier u. ſ.w, unterlag dem großen Theo

dorich 493. Alle dieſe Züge machten die Gothen mit Weib und

Kind und mit geordnetem Episcopat. Sie theilten den Arianis

mus den Burgundern und den mit Sachſen gemiſchten Langobar

den mit, die bald ganz Italien einnahmen und bis ins neunte

Jahrhundert den päpſtlichen Stuhl und die rechtgläubige Kirche

mit äußerſter Gefahr bedroheten. Aber ſchon war der Rächer

und Schützer Roms erſtanden, ſchon war auf den letzten Trüm

mern des weltlichen Roms das fränkiſche Reich gegründet; deſſen

beide Herrſchergeſchlechter zu dem geiſtlichen Rom in die innigſten

Beziehungen treten und die Beſchützung der chriſtlichen Kirche zur

Hauptaufgabe ihrer Politik machen ſollten. Der Heide Chlodwig

(Chlodewech) hatte den Römer Syagrius 486 bei Soiſſons be

ſiegt; ihm und dem fränkiſchen Volke fielen zunächſt die Früchte

der Völkerwandrung zu.

Das weltgeſchichtliche, vielſeitige Wechſelverhältniß zwiſchen

Romanen- und Germanenthum, das bald friedlich bald feindlich,

bald wohlthätig bald gefährlich beide Glieder berührt und in wel

chem ſich das Mittelalter bewegt, läßt ſich für deſſen erſte Periode

nach der Völkerwandrung bis zu Karl dem Großen aus mehre

ren einzelnen Acten erkennen, in denen es prägnant zu Tage tritt.

Dieſe Aete, ſelbſt bedingt durch die gegebnen Umſtände und nur

zum Theil aus der Freiheit und Berechnung der handelnden Per

ſonen hervorgegangen, üben eine entſcheidende Wucht, aber ge

miſchte Wirkungen auf die folgenden Zeiten aus. Es ſind die

Taufe des Frankenkönigs Chlodwig durch den Römer Remigius,

der in die Hand Gregors am Grabe St. Petri geleiſtete Eid des
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Bonifacius und die geſchichtlich dunkle, aber bedeutſame Thatſache

der Krönung Karls des Großen zum römiſchen Kaiſer durch Papſt

Leo III. in der heiligen Nacht des Jahres 800.

Taufe Chlodwigs. - -

Vorbereitet durch den Einfluß ſeiner chriſtlichen burgundiſchen

Gemahlin (ſein zweiter Sohn war ſchon getauft), erſchüttert durch

die Erhörung ſeines Gebetes mitten im Gewühl des Kampfes,

als ſeine Wagſchale gegen die Alamannen ſank, 496, als ſeine

Götter ihn verließen und ſein Reich auf dem Spiele ſtand: ließ

ſich Chlodwig durch Remigius, den Biſchof von Rheims, taufen.

Der Römer ſprach bei dem Taufacte Weihnacht 496 in der Ma

rienkirche zu Rheims: „Beuge ſtill deinen Nacken, Sikamber, und

verehre, was du bisher mit Feuer und Schwert verfolgteſt, ver

folge aber, was du verehrteſt.“ Der Biſchof Avitus von Vienna

weiſſagte dem rechtgläubigen Könige der Franken eine allgemeine

Herrſchaft über die germaniſchen Völker. Bald ſollte die Kraft

und das Glück Chlodwigs und ſeines Sohnes dieſes Wort erfül

len. Bald waren die Reiche der Weſtgothen, Burgunder, Thü

ringer und Bayern, wie ſchon die Alamannen, unter dem fränki

ſchen Scepter vereinigt, das vom Weltmeere bis zur Donau und

den Grenzen Pannoniens regierte, ſo daß ein ſpäterer Merowin

ger dem Kaiſer in Conſtantinopel mit einem Angriff auf ſeine

Kaiſerſtadt drohen konnte. -

Im Mittelalter treiben politiſch-nationale und geiſtliche In

tereſſen im engſten Verbande die Ereigniſſe vorwärts, nicht nur

aus dem Geiſte der Fürſten heraus, ſondern mehr und mehr auch

der Völker. Jetzt im Beginne derſelben erſcheint neben dem ge

waltthätigen Ungeſtüm der erſten Merowinger und der Noth

wendigkeit zu centraliſiren der Kampf gegen den Arianismus als

die hauptſächlichſte Triebfeder und die Einheit des Bekenntniſſes

als die Stärke des fränkiſchen Reiches. Die Geleitet Und
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die Halbheit des Glaubensbekenntniſſes in dem gothiſchen und

burgundiſchen Reiche, die in Folge davon beſtehende kaſtenartige

Abſchließung römiſcher und deutſcher Familien bezeugen und be

dingen die Schwäche deſſelben. Die Burgunder entſagten dem

Arianismus im 6. Jahrhundert. Des gothiſchen Reiches kurze

ſchöne Blüthe konnte der weiſe Friedensfürſt Theodorich nicht vor

dem Verwelken bewahren. So ward in Gallien und Germanien

fränkiſcher Stamm und Name herrſchend: die Deutſchen heißen

bis ins 11. Jahrh. allgemein Franken. - -

Fränkiſche Kirche. - -

Die Franken traten überall in chriſtliches Land ein. Wenn

auch die Stiftungen in Gallien, in den Rhein- und Donaulän

dern nicht, wie der Patriotismus, die mönchiſche Einfalt oder

böswilliger Betrug ſpätrer Jahrhunderte wollte, von Apoſteln

oder Apoſtelſchülern abſtammen: ſo ſteht es doch feſt, daß ſeit dem

erſten Jahrhunderte einzelne Chriſten auf deutſchem Boden ſich

fanden, ſeit Ende des zweiten Gemeinden ſich bildeten und daß

im vierten Jahrhundert Trier, Cöln, Toul, Tongern, Chur, Se

ben, Lorch, Petau u. ſ. w. hiſtoriſche Biſchofsſitze waren. Die

Wirkſamkeit des heiligen Martin von Tours, des Apoſtels von

Gallien, die des heiligen Severin an der Donau, im Oeſtrei

chiſchen und Bayeriſchen ausgenommen, war nicht das Werk

einer planmäßig geordneten, bewußten Miſſion, ſondern das der

römiſchen Colonien und Cultur überhaupt, in deren Gefolge das

Chriſtenthum kam – das Werk der Legionenzüge, der Gefang:

nen, der Militair- und Verkehrsſtraßen, der großen Plätze Trier,

Aguileja, Mailand, Sirmium, kurz aller jener unberechenbaren,

aber wirkſamen Mächte, die das öffentliche und tägliche Leben der

Völker allmählig verändern. Großen Theil daran hatten aller

dings die römiſchen Biſchöfe; ein bewußter Vorgang und Vor

rang aber wurde in dieſen erſten fünf Jahrhunderten weder von

ihnen beanſprucht, noch ihnen in Deutſchland zugeſtanden.
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Mönchthum im Abendlande.

Auch die Anfänge des Mönchthums im Abendlande fallen

in dieſe Zeit. Athanaſius, der ſich während ſeines zeitweiligen

Exils in Trier aufhielt, Auguſtin und Severin wirkten dazu.

Unter Theodorich, dem Oſtgothen, gründete Benedict ſein weltbe

rühmtes Kloſter zu Monte Caſſino, deſſen mit ſirachſcher Weis

heit entworfne Regel ſpäter vom ganzen Abendlande angenommen

ward. Damals, unter den Drangſalen und Verheerungen der

Völkerſtürme, wurden die Klöſter zu Aſylen der Unſchuld und

Andacht, des Friedens und der Wiſſenſchaft. Um die Perſon der

Glaubensboten, die mit werkthätiger Liebe als Beiſpiele unermü

deter Geduld und Thätigkeit, als Sorger der Seele und des Lei

bes die Keime chriſtlichen Lebens pflanzten und pflegten, ſammel

ten ſich freiwillige Schüler; über ihren Grabſtätten erwuchs eine

Zelle oder ein Kloſter, an dieſe ſetzten ſich natur- und volksge

mäß die Gemeinden an. So waren alſo die Provinzen am Rhein

und in den Donauländern chriſtliche Provinzen in der Römerzeit

geworden. Nun brauſte der germaniſche Völkerſturm über ſie

dahin und zerknickte die Blüthen, die freilich auch von der römi

ſchen Verderbniß angefreſſen waren. Gleichzeitige Sittenſchilde

rungen und vergebliche Bußpredigten gegen offnes und maskirtes

Heidenthum (z. B. Salvian's) bezeugen dies. Trier war in jeder

Beziehung das galliſche Rom; hier floß auch das erſte Ketzerblut.

Wiederum drängt ſich der Gedanke auf, daß das Römerthum, in

dem die Celten längſt untergegangen waren, auch durch das Chri

ſtenthum nicht zu neuem Leben aufgefriſcht werden konnte. Ju

gendliches germaniſches Blut leitete die Vorſehung in den abge

lebten Körper, impfte ein neues Reis auf den alten Stamm.

Aber werden ſich die verdorbnen Säfte des Stammes nicht

zunächſt dem Reiſe mittheilen? wird der phyſiſch Stärkre nicht

dem geiſtig Ueberlegnen unterliegen? wird die tobende Jugend

des Frankenſtammes, der in Gefolgſchaften – nicht, wie die Go
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then, mit Weib und Kind – ſeine Eroberungen machte, nicht

ihren Leidenſchaften den Zügel ſchießen laſſen unter dieſer im äu

ßern Kirchenthum, in maaßloſem chriſtlichen Aberglauben befang

nen, allen Lüſten der Rohheit und Ueberfeinerung hingegebnen cel

tiſch-römiſchen Bevölkerung, deren Cultur, deren Imperatoren

Herrlichkeit und äußerer Kirchenpomp ihnen überaus imponirte?

Wird die Religion der Liebe und der Selbſtverleugnung ſogleich

in das Volksleben, in Haus und Familie dringen? oder wird die

Berührung eine äußerliche ſein, und die Wildheit um ſo greller

hervorbrechen, je chriſtlicher Form und Bekenntniß iſt – wie bei

Chlodwig ſelbſt, deſſen ſchwärzeſte Thaten erſt nach der Taufe fal

len? Trauernd beantwortet die Geſchichte und die gleichzeitige

Geſchichtſchreibung dieſe Fragen. Gregor von Tours entrollt uns

in ſeinen zehn Büchern fränkiſcher Geſchichte – um ſo glaub

würdiger, je naiver er berichtet – ein Nachtgemälde, wie es Orient

und Occident kaum ſonſt aufzuweiſen hat. Er paralleliſirt die

fränkiſche Geſchichte mit der jüdiſchen und erzählt in der Form

des alten Teſtaments, wodurch das Ganze oft ein widerliches Zerr

bild wird. Wir ſcheinen beim Leſen von der Seine an den Jor

dan verſetzt. Die römiſche Kirche erſcheint ohne Weiteres als

Fortſetzung des alten Bundes, als unmittelbares Gottesreich; die

Frankenkönige als die Erwählten des Höchſten. Es heißt von

dem wilden, argliſtigen Chlodwig: „Gott warf täglich ſeine Feinde

nieder und mehrte ſein Reich, weil er mit rechtem Herzen vor ihm

wandelte und that, was in ſeinen Augen wohlgefällig war.“ Die

Biſchöfe und Geiſtlichen, oft in Unwiſſenheit und alle Laſter ver

ſunken, ſind die geſalbten Propheten und Richter. Ihre Feinde

und Freunde ſind an und für ſich Gottes Feinde und Freunde;

auf ihren Wink werden jene ſofort geſtraft und getödtet, dieſe

wunderbar gerettet und verherrlicht. Der natürliche Tod eines

Arianers iſt jedesmal ein Strafgericht – greift ein ſolcher in ei

nen ſiedenden Keſſel, ſo trägt er davon, was natürlich iſt; ein
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römiſcher Prieſter wühlt darin eine Stunde ohne Schaden. Cains-,

Ahabs-, Abſalons-, Iſebels-Thaten die Menge, Mord aller Art

mit Gift und Dolch, von geiſtlichen Bravos ausgeführt. Der

Größe der Verbrechen entſpricht die Grauſamkeit und Mannigfal

tigkeit der Strafen; alle Todesarten und Foltermittel ſind ver

treten. Dazu ein maaßloſer Aberglaube, Wahrſagereien, Zauber

tränke, Sortilegien von Chriſten geübt am Grabe des heiligen

Martin, von dem jedes Stäubchen wunderthätig iſt u. ſ. w. Der

Glaube an die Wundergewalt des heiligen Martin verdrängt faſt

den Glauben an Chriſtus, äußre Werkgerechtigkeit den Glauben

des Herzens; Schenkungen an die Kirche gelten als höchſter Preis,

Enthaltſamkeit von Eſſen und Trinken, Enthaltung ſelbſt in der

geſetzlichen Ehe als höchſte Frömmigkeit. Andrerſeits tritt aller

dings die Kirche in ihrer Hoheit den Uebergriffen und Laſtern der

Könige und Großen, der Simonie und dem weltlichen Treiben

der Geiſtlichen ſtrafend entgegen. Dies wurde immer nöthiger,

je mehr das Merowinger-Geſchlecht verfiel, je reicher die Bisthü

mer wurden und je mehr der fränkiſche Adel ſich zu ihnen drängte.

Bis Ende des 6. Jahrh. waren dieſelben meiſt von Römern be

ſetzt; im 7. Jahrh. erſcheint eine Generation fränkiſcher Biſchöfe,

zwar ungelehrte – um dieſe Zeit erliſcht das litterariſche Leben

außerhalb der Klöſter ganz und gar – aber ernſte und charak

tervolle Männer, wie Arnold von Metz, Kunibert von Cöln.

Dieſe zogen ſich als der großen Aufgabe nicht gewachſen bald zu

rück, und nun bemächtigte ſich der Dienſtadel, Soldaten und her

umſchweifende Geiſtliche der kirchlichen Aemter und der Gunſt der

ſchon mächtigen Hausmeier aus dem Geſchlechte Pipins von Lan

den. Dieſe Geiſtlichen waren heimiſcher auf der Jagd und in

der Schlacht, bei Gelage und Hofintriguen, als in der Schrift

und in der Kirche. Die Concilien ſchmolzen mit den Reichsver

ſammlungen zuſammen; die Biſchöfe wurden Kronvaſallen und

ſtellten ſich dem Kriegsadel ebenbürtig zur Seite. Unter Karl
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Martell ward die Verwilderung immer ärger; er verlieh die geiſt

lichen Aemter an ſeine Kriegsleute, verbrauchte das Kirchengut zu

ſeinen politiſchen Zwecken. Im Volke war das Chriſtenthum

bis auf dürftige hiſtoriſche Notizen von chriſtlichen Dingen ohne

allen Einfluß auf Sitte und Leben eingeſchrumpft. So hatte es

Columban vorgefunden, der vom grünen Erin, der insula san

ctorum, als der Vorläufer ſo vieler eifrigen Glaubensboten her

übergekommen war. Er war ebenſo feſt und ſtreng gegen die

Verwilderung der Geiſtlichkeit und des Mönchslebens, gegen die

Unkeuſchheit der Fürſten aufgetreten, wie er die Einförmigkeit

und den Buchſtaben der Ueberlieferung gegen Gregor den Großen

bekämpft hatte. Er hatte chriſtliches Vorbild und Beiſpiel in der

Demuth nicht des Leibes, ſondern der Seele gefordert, hatte auf

Wiederbelebung der Synoden gedrungen und daß wichtige Dinge

auf ihnen verhandelt würden. Aber er hatte keinen Boden ge

funden; verbannt 610, war er nach Zürich und weiter gezogen.

Sein Landsmann und Schüler, der kraftvolle Gallus, der von

ihm Deutſch gelernt hatte, gründete St. Gallen und ward der

Apoſtel der Oſt-Schweiz. -

Eine ſo verlaſſne, verwilderte Kirche, wie die fränkiſche, die

ſelbſt halt- und zuchtlos war, konnte des Heidenthums, das ſich

beſonders an der Maas und Schelde, am Niederrhein, in Heſſen

und Thüringen erhielt, nicht mächtig werden. Ohne feſte Ord

nung, Oberaufſicht und innern Zuſammenhang – Kunſt und

Wiſſenſchaft hatten alle und jede Geltung verloren – der Will

kür der Fürſten und des Adels preisgegeben, wäre ſie zerfloſſen

und aus innerer Schwäche zerfallen. Dazu kamen noch äußere

Gefahren. Schon drang geſchloſſen und fanatiſch der Muham

medanismus vorwärts, das griechiſche Reich erzitterte vor ihm in

ſeinen Grundfeſten; von Oſten her drohten die Slaven; die ger

maniſchen Könige kriegten unter ſich. Nur zwei Punkte ragten

aus der Verwirrung hervor – zwar bedroht, doch feſt und ſtark:
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der biſchöfliche Stuhl in Rom und der fränkiſche Staat, der von

den Pipiniden in der That ſchon jetzt königlich verwaltet ward.

An dieſe zwei feſten Punkte mußte ſich alle ſtaatliche und kirchliche

Organiſation anlehnen, die Beſtand haben wollte; denn Karl

Martell war andrerſeits zugleich derjenige, der bei Poitiers 732,

bei Avignon 738 und bei Narbonne den Arabern einen Damm

ſetzte. Er wirkte für die chriſtliche Kirche etwa ähnlich, wie

Friedrich der Große für die deutſche Litteratur: ſelbſt Veräch

ter derſelben kamen ſeine großen Thaten derſelben zu gute. Auf

Karl Martell ſah das ganze Abendland; die Langobarden trugen

ſich ihm als Bundesgenoſſen an; der Biſchof von Rom, von die

ſen und den Griechen bedrängt, überſandte ihm die Schlüſſel zum

Grabe des heiligen Petrus; die Chriſten in Spanien hofften

auf ſein hülfreiches Schwert. Was Wunder, daß der Mann, der

die deutſche Kirche erweitern, organiſiren und in feſte Ordnung

bringen ſollte, ſein Werk in gutem Glauben an dieſe beiden fe

ſten Punkte planmäßig anzulehnen unternahm – an den Staat

der Pipiniden und an das Anſehen der römiſchen Biſchöfe! Und

zwar hatte er das Papſtthum von damals vor Augen, wie es

wohl durch Leo und den großen Gregor ſchon mächtige Anſätze

gewagt und auch durchgeſetzt, wie es dieſelben aber im Drange

der Zeit gemäßigt hatte – das Papſtthum, das ſich weſentlich

nur als Wächter und Schützer der canones, als Seelſorger der

Chriſtenheit, als Vicariat St. Petri, nicht Chriſti, betrachtete; nicht

das pſeudo-iſdoriſche, pornokratiſche, weltlich übergreifende Papſt

thum ſpäterer Zeit, deſſen Bild uns erfüllt. Dieſer Mann war

Winfrid, der Angelſachſe. Er war ein Abkömmling jenes deut

ſchen Stammes, der im 5. Jahrhundert nach den britiſchen In

ſeln übergeſetzt war, hier das römiſche Weſen vernichtet, die Bri

ten nach Wales, Cornwall und der Bretagne zurückgedrängt und,

dem altdeutſchen Sondertriebe getreu, ſieben Reiche gegründet

hatte. Dieſe vereinigte Egbert und ſpäter der große Älfred
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871–901 und behauptete ſie gegen die Dänen. Er ward

nach außen und innen für England das, was Karl der Große

für Deutſchland. Briten und Angelſachſen ſtanden ſich na

tional und kirchlich feindlich gegenüber. Die alte britiſche Kir

che, ſchon im zweiten Jahrhundert vom Orient ausgegründet,

verharrte in altchriſtlicher Einfalt und geiſtiger Richtung; ſie

wußte Nichts von Papſtgewalt, Fegfeuer, Cölibat und wich

in Bezug auf die Taufe, auf die Tonſur und die Berechnung

der Oſtern ab. Ihr gegenüber trat die vom Legaten Gregors,

Auguſtin, 597 unmittelbar von Rom aus gepflanzte, durch Erz

biſchof Theodor von Tarſus aus Cilicien 668, der ebenfalls in

Rom ernannt und ausgerüſtet war, befeſtigte römiſch-angelſäch

ſiſche Kirche. 688 war der römiſche Primat äußerlich durchge

ſetzt, die Schüler Theodors und ſeines Freundes Adrian, von

Glaubens- und Lerneifer beſeelt, gründeten Klöſter mit Schulen

für Geiſtliche und Weltliche, legten Bibliotheken an und pflegten

alle Keime geiſtiger Bildung gemeinſam und unter Einwirkung

der durch Frömmigkeit und wiſſenſchaftliches Studium blühenden

Klöſter auf der insula sanctorum, deren Erde bis weithin im

Mittelalter für heilig und wunderkräftig galt. Zu den deutſchen

Picten und den celtiſchen Schotten ward das Chriſtenthum von

Briten und von Iren gebracht 550, und auch hier waren blü

hende Klöſter entſtanden. Patrik, der Bekehrer Irlands, 450,

war ſelbſt ein Schotte geweſen. Ueberall auf den britiſchen In

ſeln entſtanden raſch Kirchen, Bücher wurden aus Frankreich und

Italien mitgebracht, ebenſo Baumeiſter, Steinmetzen, Glaſer.

Die Klöſter und Schulen hatten nicht Raum genug. Dieſe Ueber

füllung in Verbindung mit ascetiſchen Zwecken, ferner die ange

borne Reiſeluſt, bei den Angelſachſen die Dankbarkeit gegen Rom

und der Zug zu den ſtammverwandten Altſachſen, vor Allem

aber apoſtoliſcher Eifer, jenes Feuer, zu dem ſich der Herr ſelbſt

bekannt hat, trieben eine Menge der kräftigſten und fähigſten
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Männer in die deutſchen Wildniſſe von der Nordſee bis in die

Donauländer hinab. Schon genannt ſind die Iren Columban

und Gallus; Willebrord, Biſchof von Utrecht, † 739, der unmit

telbare Vorgänger des Bonifaz an der Maas und Moſel und

unter den Frieſen; und Willehad, Biſchof von Bremen, c. 780,

waren Angelſachſen. Virgilius von Salzburg, † 784, ein Jrlän

der, predigte den karantaniſchen Slaven. Die Irländer wallfahr

teten ſonſt meiſt nach Italien; bei den dem römiſchen Stuhle ſo

ergebnen Angelſachſen war die Romfahrt noch mehr Landesſitte

geworden. Auch Willebrord war in Rom zum Biſchof geweihet

worden. In dieſe Verhältniſſe trat Bonifacius ein.

.. Bonifacius reiſte, nachdem ſeine erſte Miſſion unter den

Frieſen wegen der Kriege Radbods und Karl Martells ziemlich

erfolglos geblieben war, und er ſeinen Blick und Plan nun auf

Deutſchland gerichtet hatte, 718 von England durch Frankreich

nach Rom, wo er ſich den Winter über in der nähern Umgebung

Gregors II. zu ſeinem großen Werke vorbereitete. Im Mai 719

brach er nach Deutſchland auf und prüfte den Boden in den am

wenigſten vom Chriſtenthum berührten Ländern Thüringen (Main

franken) und Heſſen. Dazwiſchen wirkte er drei Jahre nach Rad

bods Tode unter den Frieſen. 723 trat er eine zweite Reiſe

nach Rom an, legte ein ſchriftliches Glaubensbekenntniß ab und

leiſtete ſodann, der erſte aller nichtitalieniſchen Biſchöfe, ſeinen

Huldigungseid am Grabe St. Petri. Darauf ward er am 30.

November 723 zum Biſchof ohne beſtimmten Sitz ernannt.

Dieſer Eid war ein überaus folgenſchwerer Act. Durch

denſelben ward das Band, das Remigius bei der Taufe Chlodo

wechs geſchlungen, ſtraff angezogen, die deutſche Kirche geordnet,

aber Deutſchland in unmittelbare Abhängigkeit von Rom gebracht

und dadurch das Wechſelverhältniß zwiſchen romaniſchen und ger

maniſchen Völkern in ein neues Stadium fortgerückt. Bonifacius

handelte dabei im Geiſte ſeiner Zeit und ſeines Landes, im ſtaats
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männiſchen Hinblick auf den oben geſchilderten Zuſtand des Abend

landes, beſonders der fränkiſchen Kirche, und in der Ueberzeugung,

daß ſein Werk nur durch feſte Organiſation und dieſe nur in

Anlehnung an die geiſtliche Gewalt in Rom mit Unterſtützung

der fränkiſchen Staatsmacht gelingen konnte. Sicher bedurfte

die zerfallende fränkiſche Kirche der Zucht und die werdende deutſche

der Einheit; ohne Zweifel war das Papſtthum von damals eine

Wohlthat der Welt – hatte doch der Katholicismus noch genug

bibliſchen Kern – und mit Recht mag der Mann, der dieſelbe

mit dem Evangelium dem deutſchen Volke vermittelt hat, ein

Wohlthäter heißen. Er wußte ja nicht, daß jene Gewalt, einſt

ſelbſt ſo unevangeliſch und ungeiſtlich, ſo gewaltthätig und zucht

los werden würde, daß in jener Einigung der Keim unſäglicher

Zwietracht und Zerrüttung verſchloſſen lag. Dieſer Eid des Bo

nifacius und das ganze, in ſtrengem, ja peinlichem Gehorſam

und Erfüllung deſſelben vollbrachte Werk der Begründung und

Organiſation der deutſchen Kirche gleicht ſomit für uns einer .

Frucht, an der wir drei Theile unterſcheiden. Der Kern iſt das

göttliche Wort ſelbſt mit ſeinen mittelbaren und unmittelbaren

Segnungen – das Wort entfaltet unabhängig vom Ueberbringer

ſeine innre Triebkraft, ja es erzeugt, ſelbſt wenn es ſtarr und

verſteint überbracht wird, doch wie ein ins Waſſer geworfner

Stein Kreiſe um Kreiſe, die ſich bis ans Geſtade fortpflanzen

und alleſammt, auf den Mittelpunkt, von dem aus ſie erregt ſind,

zurückweiſen. Der zweite Theil der Frucht, das Fleiſch, gleicht

der römiſchen Lehr-, Cultus- und Verfaſſungsform; es war ſaf

tig und lebendig, ſo lange es mit dem Kerne ſelbſt organiſch zu

ſammenhing. Der dritte Theil, die Schale, ſind die Anhängſel

des römiſchen Primats und das mit demſelben ererbte Traditions-,

Heiligen- und Reliquien-Weſen mit all ſeinem Aberglauben,

Noch war die Frucht friſch und geſund und ihre Theile hatten

in dieſem Zuſammenhange Leben; noch gab ſich nicht, der zweite



für den erſten Theil aus und es war nicht vorauszuſehen, daß

dereinſt ſich ſogar die Schale an die Stelle des Kernes ſelbſt

ſetzen und für menſchliches Machwerk göttliche Verehrung ver

langen würde. Dieſe Ausartungen hätten vielleicht früher Platz

gegriffen, wenn Rom die Frankenkönige nicht immer wieder und

dringender gegen die Langobarden bedurft, wenn Karl des Gro

ßen gewaltige Perſönlichkeit nicht in Staats- und Kirchenregie

rung ſo ſelbſtſtändig ſich geltend gemacht hätte und wenn nicht

aus dem Geiſte des deutſchen Volkes ſelbſt eine natürliche Ge

genwirkung geübt worden wäre. Hierunter iſt nicht die Oppo

ſition des Hofclerus Karl Martells zu verſtehen, auch nicht die

des ſchwärmeriſchen Aldebert; vielmehr lehnte ſich an die volks

thümlichen Kloſtergeiſtlichen, die der biſchöflichen Bureaukratie des

Bonifacius entgegentraten, eine den britiſchen und iriſchen Mön

chen wahlverwandte freiere deutſche Richtung. Die einfachere, alt

chriſtliche Anſchauung derſelben, z. B. die Verwerfung des aus

orientaliſch-römiſcher Mißachtung des Weibes hervorgegangenen

Cölibats, ſagte dem deutſchen Charakter, mehr zu. Auf die Bri

ten beſonders bezog ſich der letzte Satz in dem Huldigungseide

des Bonifaz, und er bekämpfte ihren „häretiſchen“ Einfluß oft

mit fanatiſchen Anklagen bei Papſt und Synoden; und dennoch

nicht mit Erfolg. - -

Bonifacius hatte außer in Thüringen und Heſſen den Bo

den überall zubereitet gefunden durch die vorausgegangne Arbeit

fränkiſcher, irländiſcher und britiſcher Sendboten. Unter den Ala

mannen hatten, wie ſchon erwähnt, Columban und Gallus ge

wirkt; Pirmin hatte Reichenau im Bodenſee gegründet; in Bayern

Emmeram aus Poitiers († 754), die Weſtfranken Rupert († 718)

und Corbinian († 730); unter den Oſtfranken Kilian († 689);

unter den Frieſen Amandus († 679), Eligius († 659), zuletzt

Willebrord. In Heſſen und Thüringen aber war das Heidenthum

faſt noch unberührt. Bonifacius durchzog dieſe Länder predigend
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und taufend, fällte die Donnereiche bei Geismar, errichtete Klöſter

und Bisthümer. Nach einer dritten Reiſe nach Rom nun Pri

mas der deutſchen Kirche und nach Karl Martells Tode, mit dem •

er ſich nie hatte ſtellen können, begann er, beſonders durch den

kirchlich geſinnten Karlmann unterſtützt, die Organiſation mit fe

ſter Hand. Karlmann hielt 742 eine Reichsverſammlung, wo

Bonifaz die Grundzüge der kirchlichen Ordnung und ein geregel

tes Episcopat begründete. Von jetzt ward bis 748 (746 ausge

nommen) jedes Jahr eine Synode gehalten, die ſich mit dem wei

tern Ausbau der Kirche beſchäftigte: Einſetzung von Biſchöfen

in amtlich geordneten Verhältniſſen, Beſtellung von Metropoliten

zur Aufſicht in weitern Kreiſen, Unterwerfung beider Würden

unter den Stuhl von Rom; außerdem Regelung des Lebens der

Geiſtlichen, Unterdrückung der Irrlehren und Paganien, wie Vor

ſchau, Amulette, Zaubertränke, Wettermachen, Todtendienſt u. ſ.w.

Auch die Beförderung chriſtlicher Erkenntniß unter dem Volke

ward in Betracht genommen. 745 nahm Bonifaz als Erzbiſchof

ſeinen Sitz in Mainz, trat ihn jedoch bald an ſeinen Schüler

Lullus ab und krönte ſein Werk mit dem Märtyrertode unter

den Frieſen, der ihn bei Doecum 755 ereilte. Seine Gebeine

ruhen in ſeinem Lieblingskloſter Fulda, das er unmittelbar dem

römiſchen Stuhle unterſtellt hatte, deſſen Gründer und erſter Abt

ſein Schüler, der Bayer Sturmi, war. An dem Sturz der Me

rowinger 752 durch Pipin hat Bonifaz keinen Antheil gehabt;

ebenſowenig wie an dem römiſchen Plane, das deutſche Reich

und die deutſche Kirche von dem fränkiſchen loszulöſen und unter

Grippo, dem Halbbruder Karlmanns und Pipins, zu conſtituiren.

Was er dadurch als Staatsmann verloren, hat er reichlich als

Chriſt und Menſch gewonnen. . . . - -

Bonifacius war nicht, wie er wünſchte, zu den Altſachſen

gekommen; die Bekehrung dieſes unabhängigſten aller deutſchen

Stämme war dem Schwerte Karls des Großen vorbehalten. Es

/



iſt bekannt, wie hartnäckig die Sachſen, weil Taufe und fränki

ſches Joch unzertrennlich war, ihm widerſtanden. Mit Blut und

Gewaltthaten, mit Lockungen und Drohungen ward der Wider

ſtand gebrochen, der Adel des Volks vernichtet oder verſetzt. Nach

der Schlacht an der Haſe 783 begannen Karls friedliche Organi

ſationen und 803 im Frieden zu Selz ward der letzte Schlußſtein

zu der feſtgegründeten deutſchen Kirche und Nation gefügt, die

nun von der Nord- und Oſtſee bis zur Donau eine geſchloſſne

Einheit war. - * - - - - - -

Die ſchon bei des Bonifacius Eid erwähnte gegenſeitige

Bedingtheit des römiſchen Stuhles und des fränkiſchen Staates

hatte ſich mit innerer Nothwendigkeit und durch äußern Drang

immer mehr entwickelt. Die Ereigniſſe im Orient und in Ober

italien, das Bedürfniß, welches Rom und die Frankenherrſcher glei

cher Weiſe empfanden, friſche Kräfte aus dem Innern und Oſten

Deutſchlands heranzuziehen, hatte dieſelbe beſchleunigt. Die Per

ſönlichkeit und die Verdienſte der Pipiniden, vor Allem Karls

des Großen, vollzog den Bund in eigenthümlicher Weiſe. Das

Papſtthum hatte den Staatsſtreich legaliſirt und den Pipini

den zur Macht die Majeſtät geliehen. Pipin war der erſte

König von Gottes Gnaden, Er wiederum hatte die Päpſte vor

den Langobarden gerettet und im patrimonium Petri den Grund

ihres weltlichen Beſitzes gelegt. So hatte er, wie Philipp dem

Alexander, ſeinem Sohne Karl die Bahn vorbereitet. Karl ſelbſt

hatte nach Beſiegung und Bekehrung der Sachſen, der Araber,

Avaren und Wilzen durch eine großartig productive, Staat und

Kirche, Schule, Kunſt und Wiſſenſchaft mit gleicher Energie um

faſſende Geſetzgebung ſein Werk gekrönt. In der heiligen Nacht

800 in der Peterskirche zu Rom ward nun auch das Haupt des

in chriſtlicher Glorie ſtrahlenden Helden gekrönt. Eine Thatſache

zwar geſchichtlich unaufgeklärt und doch ſehr begreiflich; ſie lag

in der Luft, ergab ſich aus der Natur der Dinge. Der Erbe
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der Cäſaren, der Stolz dreier großer, jetzt vereinigter Völker er

ſchien der Mit- und Nachwelt als der erwählte Gottesſtreiter,

als der David des neuen Gottesreiches und des neuen Bundes

volkes. Schon zu ſeinen Lebzeiten ging eine Prophezeiung um,

daß er das ganze ehemalige römiſche Reich in Beſitz nehmen,

dreißig Jahre lang weiſe regieren, endlich nach Jeruſalem wall

fahrten und dort am Grabe des Herrn ſeine Krone und ſein

Schwert niederlegen ſollte. Wie bezeichnend für den, der in höch

ſter Kaiſerherrlichkeit nie das härene Hemd unter dem Panzer

oder Purpur ablegte, darin er auch begraben iſt.

Doch bevor von den Geſammtwirkungen der karolingiſchen

Zeit ſpeciell gehandelt wird, ſoll von dem äußern Verfahren bei

Bekehrung und Taufe, deſſen man ſich in des Bonifaz und Karls

des Großen Zeit bediente, und von dem innern Verlaufe und

Geſammtreſultat der Bekehrung geredet werden, wie es als Folge

des göttlichen Samens ſelbſt, der glaubenskräftigen Vermittlung

deſſelben und der innern Beanlagung der deutſchen Natur zu

Tage tritt. In dem heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation

Karls des Großen ſchlugen alle dieſe glücklichen Vorbedingungen

zu einer Blüthezeit zuſammen, die in politiſcher Hinſicht faſt jede

andre überragt, in kirchlicher auf die reformatoriſche hinweiſt.

Ueber das Verfahren jener Zeit bei Bekehrung und Taufe geben

uns die erhaltnen Sprachdenkmäler ſelbſt zum Theil Aufſchluß.

Das Chriſtenthum ergreift zuerſt die Seelen und damit

die Sprache, den vollen Athem der Seele; demnächſt nimmt es

die Sitten und Einrichtungen, die Namen, ja das Land ſelbſt

in Beſitz: ſeine Kirchen und Symbole zeigen weithin, was im

Lande geglaubt und geliebt wird. -

Zu unſern Voreltern kam das Evangelium durch Vermitt

lung des Lateiniſchen. Lateiniſch war damals Kirchen- und Ge

ſchäftsſprache; in den rheiniſchen Landen zum Theil Volksſprache,

alſo nicht in dem Maaße, wie zu unſrer Zeit, eine todte Sprache.
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Was Griechiſches und Hebräiſches darunter iſt, iſt durch das

Lateiniſche vermittelt.

R. v. Raumer hat in ſeinem ſchönen Buche die Einwir

kung des Chriſtenthums auf die althochdeutſche Sprache ausge

führt; Krafft in der ſchon citirten Vorgeſchichte zu Rettbergs deut

ſcher Kirchengeſchichte das Verhältniß des Griechiſchen zum Gothi

ſchen dargeſtellt. Aus beiden geht hervor, welche tiefe Umgeſtal

tung deutſches Denken und Sprechen durch das Chriſtenthum er

fuhr, welche Bereicherung des Wortſchatzes und der Bedeutungen

die Sprache empfing. Andrerſeits, wie empfänglich und bildſam

die deutſche Sprache für die höchſten und tiefſten Gedanken des

Evangeliums ſich zeigte. Es iſt bezeichnend, daß ſie aus dem

Lateiniſchen und Griechiſchen meiſt nur die Benennungen der äu

ßern Dinge im Cultus und Verfaſſung aufnahm. Dahin ge

hören: Kirche, Tempel, Dom, Münſter, Kathedrale, Kapelle, Klo

ſter, Klauſe, Zelle; Altar, Kanzel, Kelch, Hoſtie, Meſſe, Mette,

Opfer, Oblate, Firmung; Clerus, Laie, Papſt, Pfaffe, Prieſter,

Biſchof, Propſt, Prediger, Pfarrer, Dekan, Küſter, Mönch, Abt,

Pfründe; Prophet, Bibel, ſegnen, u. ſ. w. Bei weitem die wich

tigſten, auf das innere Leben bezüglichen chriſtlichen Begriffe ſind

aus der deutſchen Sprache ſelbſt genommen und gezeugt. Schon

hier beginnt unſer bibliſcher Wortſchatz, auf dem Luther fußt

und zwar als ein unmittelbarer Einfluß des chriſtlichen Geiſtes

in deutſches Fleiſch und Blut, nicht bloß als römiſche Einfuhr

und abſichtliche Einwirkung der fremden Geiſtlichkeit. Es iſt an

ziehend, einige der hauptſächlichſten Bezeichnungen etymologiſch an

zuſehen, da ſie dadurch erſt in das rechte Licht treten. - -

Chriſtus heißt heilantpart. praes. von heilan heil ma

chen, erretten. salvare. Otfried I, 8, 27.„er giheilit thiz lant,

heiziman ouh heilant.“ of

haltari von haltan, halten, erhalten, serware.

merjendo vonnerjan geneſen machen, am leben erhalten, erretten.
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buoza von baz beſſer, alſo Beſſerung, Vergutung, Entſchä

digung, Buße.

hriuwan, riuwan, Schmerz empfinden, reuen.

urlösi, irlösunga, arlósida, Erlöſung, von lösan los

machen, befreien.

suona, söna von suonan, ſühnen, d. h. ſowohl richten,

genugthun, verſöhnen, da das deutſche Volksrecht auf Herſtel

lung des Friedens abzielte, alſo suontac Tag des Gerichtes und

der Verſöhnung. -

Der Teufel heißt außer tiufal und widerwart beſonders

fiant urſprünglich part. praes. von goth.fjan, alſo der Haſ

ſende, Feind (alfitant), bei Otfrid II, 4, 5. bei der Erzählung

der Verſuchung: tho sleih ther färari, da ſchlief der Nachſtel

lende, Gefährdende. –

ginäda, gnädazu niden, goth. nithan helfen, alſo helfende

Geneigtheit eines Höhern gegen Niedere, Neigung beizuſtehn,

niederwärts geneigt, Gnade. -

Die Wurzeln von Glaube und Liebe liegen zuſammen in

liub gern haben, alſo iſt glauben etwa ſich geloben, verſprechen,

ein freudiges Hingeben in Liebe. Bezeichnend iſt, daß während

im neuen Teſtament égog gar nicht vorkommt und amor vermie

den wird, minna im Deutſchen ganz unverfänglich gebraucht wird.

Minna, minnön lieben, liebend gedenken gehört mit meinen und

manen zu uévog, uéuova, mens. Man wovon mennisc, men

nisch Menſch heißt „denkendes Weſen.“

erbarmén, erbarmunga, aus ar-be-armunga von arm-an

wie misereri von miser. Grimm leitet es von barm der

Schooß, alſo im Schooße tragen. - -

Demuth heißt ötmuot, ötmuati d. h. leichter, williger Sinn

oder diomuoti von diu, dienen und muat, alſo ergeben, un

terthänige Geſinnung –

Beichte iſt entſtanden aus bigiht Zuſtimmung, Bekennung.



– 25 –

– Leichnam aus lih das Aeußere des Leibes und hamo (wo

von Hemde) alſo leibliches Kleid. Fronleichnam, Leib des Herrn,

Karfreitag-Woche aus karén wehklagen, alſo Klagewoche. Seg

nen aus signare sc. cruce alſo mit dem Kreuze bezeichnen. –

Uebrigens hatte die alte Sprache viele deutſche Bezeichnungen die

wir verloren und mit fremden erſetzt haben, z. B. éwa Teſtament,

auch in dem engern Sinne für Geſetz und in dem weiten für

Religion gebraucht, davon éwart Geſetzeshüter, Prieſter. wizago

Prophet. wizöd, heiltuom Sacrament.giwerf Symbol.

Obwohl in den Zeiten der Bekehrung den lateiniſchen Wor

ten an und für ſich, beim Glaubensbekenntniß u. ſ. w., ja den

Tönen theilweiſe eine magiſche Wirkung zugeſchrieben wurde

und ſie deßhalb zuweilen erzwungen wurden; obwohl Karl der

Große ſelbſt noch das Vorurtheil ausdrücklich bekämpfen muß

te, als ob man nur in drei Sprachen mit Gott reden kön

ne: ſo drang doch die innere Nothwendigkeit – und Karl lieh

ihr ſeinen Befehl wiederholt – auf die Ueberſetzung der nö

thigſten Stücke, des Glaubensbekenntniſſes, Vaterunſers und der

Beichtformulare, in die Volksſprache der zu Belehrenden und

zu Bekehrenden. Doch bevor Gott geglaubt und bekannt werden ,

konnte, mußten die Götzen erſt geſtürzt und geleugnet werden,

an deren Daſein und Weſenheit ſowohl die Heiden, wie die Miſ

ſionäre, denen ſie für Dämonen galten, glaubten. Darum fällte

Bonifacius die heilige Donar-Eiche, zerſtörte Karl die Irminſul,

vernichtete Gallus am Bodenſee ein dem Wodan gebrachtes Bier

Opfer, ward in Norwegen ein heiliges Bild zertrümmert, auf

Island ein heiliger Stein zerſprengt. Daß dieſe Handlungen

ſtraflos vollführt wurden, erſchütterte den Glauben an die alten

Götter unmittelbar, entſchied bei Einigen die innere Abkehr oder

bereitete ſie bei Andern vor. Nun kam das Wort und die Pre

digt hinzu, entweder durch Dolmetſcher, oder in der Landesſprache

ſelbſt (wie von Columban, Gallus und Bonifacius geſchah), auf
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Wieſe und Feld, im Heiligthum der Wälder unter dem Rauſchen

uralter Bäume gehalten. Es ward gepredigt von den ewigen Freu

den des Himmels und den ewigen Strafen der Hölle, von der Drei

einigkeit und von der allerbarmenden Liebe Gottes und der Er

löſung durch Chriſtum. Die ſiegreiche Gewalt des Chriſtenthums,

die Ohnmacht des Heidenthums wurde nachgewieſen und klar ge

macht, daß die alten Götter nicht in ſich ihren Urbeginn hätten,

nicht eher waren, ehe ſie wurden. Daneben wurden die Opfer,

Vorſchau, Amulette, Zaubertränke u. ſ. w. bekämpft. Auch ſinn

liche Mittel wurden nicht verſchmäht. Alle Sendboten waren aus

Roms unerſchöpflichem Schatze mit Reliquien verſehen. Bonifa

cius ließ ſich aus England ein vergoldetes Exemplar der petrini

ſchen Briefe ſchicken, um Ehrfurcht zu erwecken. Wunder wer

den allen Bekehrern zugeſchrieben. Bonifacius that keine; „er

heilte,“ wird von ihm geſchrieben, „unſichtbare Krankheiten.“

Die auch körperlich impoſante, Ehrfurcht gebietende Erſcheinung

der Glaubenshelden wirkte mit, die Häuptlinge und wilden Krie

ger erzitterten beim Anblicke dieſer von einem höhern Muthe und

einem heiligern Feuer beſeelten Männer und Greiſe, aus deren

Auge Milde und Ernſt leuchtete, von deren Lippen das Lob

Gottes von ſeinem reichen Erbarmen auf ſie herabkam. Das

lebendige Beiſpiel der Miſſionäre förderte die Einwirkung ihrer

Worte; ſie bewieſen ſich gaſtfrei, theilten Liebesgaben an Arme

und Kranke aus, während ſie ſelbſt darbten und durch ſtrenge

Arbeit ſich erhielten; kauften Gefangene los, ſorgten für Erziehung

der Jugend, heilten die Kranken, verwandelten die Wildniſſe in

Felder und Gärten. Die Proben männlicher Selbſtbeherrſchung

und Verleugnung mitten unter Gefahren und Kämpfen, ihre gei

ſtige Ueberlegenheit erhielten ihr Anſehen; langjähriger Aufent

halt, oft durch vierzig bis funfzig Jahre (ſo Severin, Gallus,

Willebrord u. A.) in einem Bezirke, tägliche Wirkſamkeit in Häu

ſern und Hütten, von Mund zu Mund, von Perſon zu Perſon



befeſtigte es; auffallende Gebetserhörungen, ihr raſtloſer Eifer,

kurz ihr ganzes andächtiges Glaubensleben voll Zuverſicht und

Frieden wirkte nothwendiger Weiſe erweckend und ſegensreich auf

ihre Umgebung. Dieſe ihrerſeits, ſinnig und empfänglich von

Natur, führte ein einfaches Krieger- und Naturleben, keuſch an

Sinn und Sitte. Nun wurden vielleicht im Volke zuerſt ein

Fürſt, eine edle Frau, ein Prieſter oder Barde, wie jener blinde

Bernlef in Sachſen, gewonnen und dann begannen alle jene er

weckenden Einflüſſe zuſammenzuſchlagen. - -

Es kann nicht behauptet werden, daß alle Bekehrungen,

auch wenn von vornherein die Sachſen ausgenommen werden,

einen ſolchen ungeſtörten Gang nahmen. Vielmehr wurden ſie

vielfach durch den alten kriegeriſchen Freiheitstrotz, durch Anhäng

lichkeit an Glauben und Sitte der Väter, durch Mißverſtändniß

und rohen Aberglauben aufgehalten. Manche ward auch wohl

durch ſtarre Auffaſſung der Kirchenſatzungen, durch unrichtige oder

unzeitige Geltendmachung des Kirchenrechts von Seiten der Miſ

ſionäre unterbrochen. Dies letztere war beſonders der Fall in

Bezug auf die immer ſtrenger werdende, von Rom ausgehende

Ehegeſetzgebung, die ſogar die Pathenſchaft als Ehehinderniß auf

ſtellte und wohl für Rom und die Rheinländer, aber nicht für das

innere und nördliche Deutſchland paſſend war. Ja, Mancher ward

durch fanatiſche Härte und Hitze wieder zurückgeſcheucht, wie der

ſchon halb gewonnene Frieſenfürſt Radbod durch die ſchroff hin

geſtellte Verdammung ſeiner Väter. Auch kamen ja Maſſen-Be

kehrungen zu Tauſenden vor, Gewalttaufen; andre wurden mit

Verſprechungen und Drohungen erziehlt, oder auf das einfache

Bekenntniß der Dreieinigkeit vollzogen. Doch ſind dies Ausnah

men. Schon das Statut des Bonifacius fordert vom Täufling

die Kenntniß des Glaubensbekenntniſſes und des Vaterunſers.

Die für den neuen Glauben Gewonnenen mußten nun im

gewöhnlichen Verlauf der Dinge zunächſt ausdrücklich dem alten

A.
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entſagen. Die Taufe ward entweder gelegentlich an heiligen

Quellen, oder in geordneter Weiſe zu Feſtzeiten vor der Gemeinde

in der Kirche vorgenommen. Im letztern Falle ging ſie ſo vor

ſich: Vor der Kirchthür fragte nach der altſächſiſchen Formel“)

der Prieſter den Täufling: „Entſagſt du dem Teufel?“

Täufling: „Ich entſage dem Teufel.“

Prieſter: „Und allem Teufelsdienſte?“

Täufling: „Ich entſage allem Teufelsdienſte.“

Prieſter: „Und allen Teufelswerken?“

Täufling: „Ich entſage allen Teufelswerken und Worten,

dem Donar und dem Wodan und dem Sarnot und allen den

Unholden, die ihre Genoſſen ſind.“

Prieſter: „Glaubſt du an (in) Gott, den allmächtigen Vater?“

Täufling: „Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater.“

Prieſter: „Glaubſt du an Chriſt, Gottes Sohn?“

Täufling: „Ich glaube an Chriſt, Gottes Sohn.“

Prieſter: „Glaubſt du an den heiligen Geiſt?“

Täufling: „Ich glaube an den heiligen Geiſt.“*)

Hierauf hauchte der Prieſter den Katechumenen dreimal ins Ge

ſicht mit den Worten: „Weiche, Teufel, von dieſem Ebenbilde Got

*) Maßmanns deutſche Abſchwörungs-, Glaubens-, Beicht- und Bet-Formeln.

*) Die altoberdeutſche Abſchwörungsformelfrägt: Entſagſt du den Unholden?

Entſagſt du dem Werk und Willen der Unholden?

Entſagſt du allen den Opfern und Gebräuchen und den Gößen der heid

niſchen Leute?

Glaubſt du an Gott, den allmächtigen Vater?

Glaubſt du an Chriſt, Gottes Sohn, den Erlöſer?

Glaubſt du an den heiligen Geiſt?

Glaubſt du einen allmächtigen Gott in Dreiheit und in Einheit? ..

Glaubſt du die heilige Kirche Gottes? - - - - - - - -

Glaubſt du der Sündenvergebung durch die Taufe? -

Glaubſt du ein Leben nach dem Tode?

Ich glaube.
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tes, von welchem du verworfen biſt, und gieb. Raum dem heili

gen Geiſte.“ Zuletzt legte der Prieſter, nachdem er das Zeichen

des Kreuzes an Stirn und Bruſt gemacht, ſeine Hand auf das

Haupt des Täuflings und ſprach betend: „Empfange das Zeichen

des Kreuzes unſeres Erlöſers Jeſu Chriſti auf Stirn, Bruſt und

im Herzen im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen

Geiſtes!“ Die Abſchwörungsformel: „ Ich entſage dem Teufel

und allen ſeinen Werken, all ſeinem Gezierde,“ oder: „Ich wider

ſage mich, oder meinen Leib und meine Seele, dem Teufel“ geht

regelmäßig dem Glaubensbekenntniß und der Beichte voran; ſpä

ter trat Taufe und Firmung auseinander und letztere ward durch

den Biſchof vollführt.

Wohl ſchon ſehr früh wurde vor dem Glaubensbekenntniß

eine kurze Predigt oder Anſprache gehalten; eine ſolche iſt die

exhortatio ad plebem Christianam: „Höret nun, liebſten Kin

der, die Regel des Glaubens, welche ihr im Herzen und im Ge

dächtniß haben müßt, ihr, die ihr den chriſtlichen Namen empfan

gen habt; denn das iſt das Zeichen eurer Chriſtenheit, von dem

Herrn eingegeben (innán caplásan, inspiratum), von ſeinen eig

nen Jüngern eingeſetzt. Dieſes Glaubens ſind allerdings nur

(vergleiche Fragm. theot. Ev. Matth. 22, 8.) wenig Worte:

aber ſehr große Geheimniſſe ſind darin beſchloſſen. Denn

der heilige Geiſt hatte dieſe Worte den Meiſtern der Chriſten

heit, ſeinen heiligen Boten, in ſolcher Kürze dictirt, damit das,

was alle Chriſten zu glauben und allezeit zu bekennen haben, auch

alle verſtehen und im Gedächtniß behalten könnten; denn wie

nennt ſich der einen Chriſten, der dieſe wenigen Worte des Glau

bens, durch den er heil werden und geneſen ſoll, und dazu die

Worte des Gebets des Herrn, die der Herr ſelbſt zum Gebet

eingeſetzt hat: wie kann der ein Chriſt ſein, der dieſe nicht ler

nen und im Gedächtniß haben will, oder wie kann der für einen

Andern Bürge des Glaubens ſein, der ſelbſt dieſen Glauben
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nicht weiß?“ Darauf wird eingeſchärft, daß Jeder dieſe Stücke

ſelbſt lerne und ſeinen Taufkindern lehre; wer es verſäumt, muß

am Gerichtstage Rechenſchaft geben, „denn das iſt Gottes Gebot

und unſer Heil und anders können wir nicht Vergebung unſrer

Sünden erlangen.“ Andre Ermahnungen, die immer wiederholen,

daß es unmöglich iſt, Gott zu gefallen ohne den rechten Glauben,

ohne die heilige Beichte und ohne den heiligen Paternoſter, ſchlie

ßen: „Nun ſprecht mir laut nach: Ich glaube.“ Es folgt das

apoſtoliſche Glaubensbekenntniß (kiporan fona Mariun macadi

ewikerud. h.semper virgine), zuweilen mit Zuſätzen, z. B.

„an den heiligen Geiſt, der von dem Vater und dem Sohne

kommt und ſammt ihnen ein Gott iſt;“ „an die heilige allgemeine

(allicha oder catholica) Chriſtenheit, die deßhalb allgemein heißt,

weil ſie alleſammt Eins glaubt, Eins bekennt und darin unge

ſchieden iſt;“ „ich glaube, daß der Herr Chriſt auf dieſer Welt

lebte, wie ein andrer Menſch: aß, trank, ſchlief, hungerte, dürſtete,

weinte, ſchwitzte u. ſ. w., daß er erſtarb an der Menſchheit, nicht

an der Gottheit.“ Das Glaubensbekenntniß ſchließt dann: „Amen.

daz tuon ih kiwäro.“") - - - - - - -

Die seichte

... Die Beichtformulare waren verſchieden, einfacher oder aus

geführter vielleicht nach ihrem britiſch-iriſchen, oder angelſächſiſch

römiſchen Urſprunge. In manchen erſcheint, um mit Maßmann

zu reden, ſchon früh ein reichbeſetzter Himmel von Fürſprechern,

darunter St. Michael, „der Papſt aller Seelen,“ Johannes, St.

–

) Nach der Annahme, daß das apoſtoliſche Glaubensbekenntniſ von den

Apoſteln zuſammengeſetzt ſei (daher giwerf, d. h. siußoor) »: ſpricht in einer

ſpätern Formel Petrus das erſte Stück, Andreas das zweite. – Das Athana

ſiſche Symbol: quicunque vult sanus esse, so hwer so wilit gihäldän

wesan las oder ſprach der Prieſter auswendig, wenigſtens wird dies letztere

ſchon unter Karl dem Großen verlangt. - - - - -



– 31 –

Peter, St. Stephan, Margarethe u. A. Die einfacheren beginnen:

„In dieſem Glauben beichte ich Gott dem Allmächtigen und al

len Heiligen Gottes, der Frauen Maria und dir, Gottesmanne,

alle meine Sünden, unrechte Gedanken, unrechte Worte, unrechte

Werke, was ich Unrechtes geſehen, gehört, gedacht, oder zu dem

ich Andre verlockt habe, was ich wider Gottes Willen gethan,

Meineid, Fluchen, Lügen (hier folgen die Sünden gegen die zehn

Gebote einzeln und weiter ausgeführt); daß ich nicht zur Kirche

gekommen bin, wie ich ſollte, meine Faſten nicht gehalten, mein

Almoſen nicht gegeben, Hungrige nicht gelabt, Durſtige nicht ge

tränkt, Nackte nicht gekleidet habe, Kranke und die im Kerker

oder in andern Nöthen waren, nicht beſucht; daß ich den heiligen

Sonntag, die heilige Meſſe und das heilige Geſetz nicht geehret,

meine Taufpathen nicht gelehrt habe u. ſ. w. Allmächtiger Gott,

verleihe uns Macht und Gewißheit, Deinen Willen zu wirken,

guten Willen mit rechtem Glauben zu Deinem Dienſte. Du,

Herr, biſt in dieſe Welt gekommen, die Sünder zu erretten, wür

dige mich, mich zu erlöſen und zu erretten. Chriſt, Gottes Sohn,

wenn Du willſt und es Dir gefällt, mache mich zu Deinem Knecht

(scalk); Herr, gnädiger Gott, würdige mich Deiner Hülfe, mich,

Deinen Knecht. Du allein weißt, o Herr, wie wir des bedürfen;

in Deine Gnade befehle ich mein Herz, meine Gedanken, meinen

Willen, meinen Sinn, meinen Leib, meine Worte, meine Werke.

Gieb, o Herr, Deine Gnade über mich ſündhaften Knecht, erlöſe

mich von allen Uebeln. Amen!“ Die Abſolution geſchah mehr

in Form des Gebets, ſeltner in judicatoriſcher Form, etwa: „Habt

ihr dies gethan mit der Innigkeit eures Gemüths und wollt ihr

das erfüllen mit den Werken, was ihr mit dem Munde geſpro

chen habt, ſo iſt euch offen die Gnade meines Herrn über Alles,

was ihr ihn bitten werdet zur Seligkeit eures Leibes und eurer

Seele.“ Hieran ſchloß ſich wieder Ermahnung und Troſt. Den

Täuflingen ward ein weißes Kleid angelegt. - .
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Das Vaterunſer.

Fater unsér düpist in himilum. Sehr herrlich iſt es,

daß der Menſch den allmächtigen Herrn ſeinen Vater nennt. Es

geziemt ſich daher, daß Jedermann ſich deſſen würdig mache, Got

tes Sohn zu ſein. - . . . . . .

Kawihit si namo din. Nicht iſt das uns Noth zu bitten,

daß ſein Name geheiligt werde, er, der immer heilig war und iſt:

aber darum bitten wir, daß ſein Name in uns geheiligt werde

und daß wir die Heiligung, die wir in der Taufe von ihm em

pfangen haben, am Gerichtstage erhalten vor ihn bringen mögen.

Piqhuemérihhidin. Sein Reich war immer und iſt im

mer: aber das bitten wir, daß ſein Reich uns komme und er

in uns regiere, nicht der Teufel, daß ſein Wille in uns walte,

nicht des Teufels Verlockung (kaspanst, Geſpenſt).

Wesà din willo; Sama só in himile ist, sama in erdu.

Daß wir dermaßen, wie die Engel im Himmel unabläſſig und

herrlich deinen Willen erfüllen, ihn auch erfüllen mögen. - -

- Pilipi unsraz emizzigaz kip uns éogawanna. In die

ſen Worten ſind all unſre leiblichen Bedürfniſſe befangen. Nun

aber, o Herr, ſchenke uns immerdar deinen Leib und dein Blut,

das wir vom Altar empfangen, daß es uns zu ewigem Heile und

zu ewigem Leben gereiche, nicht zum Gericht und erhalte deine

Huld und deine Liebe in uns völlig. . . . . . .“

z, Enti, fläz uns unsrösculdi, sama só - wir fläzzamés

unsrém scolóm. Höchſt nothwendiges Bedürfniß iſt es für Je

dermann, ſich dieſe Worte zu bedenken, daß Jeglicher ſeinem

Genoſſen und Bruder aus ganzer Seele und Herzen ſeine

Miſſethaten vergebe, damit ihm der Herr gleichfalls die ſeinigen

vergebe; denn... wie wollte er ſeinem Genoſſen nicht vergeben,

da er ſpricht: Vergieb uns, wie wir vergeben. ... º.

Enti. princ unsihinin chorunka. Nicht laß, o Herr,

den Teufel uns ſo ſehr verſuchen, wie ſein Wille iſt, ſondern



wie wir mit deiner Huld und mit deinen Gnaden überwinden

können.*)

Uzzan kaneri unsih fona allém suntön, die ich gethan

habe, thue und thun werde. Amen! Die Doxologie fehlt.

So weit reichen alſo die Anfänge des lutherſchen Katechis

mus hinauf. * - -

Es iſt weltbekannte Thatſache, daß das Chriſtenthum un

ter den deutſchen Völkern ſich raſch verbreitete und daß es, wenn

auch heidniſcher Aberglaube und Gebräuche theils offen, theils

unter chriſtlicher Form ſich weithin hielten, dennoch früher und

ſtärker als irgendwo anders das ganze Volksleben in Staat,

Sprache, Sitte und Recht ergriff und wurzelhaft umgeſtaltete.

Selbſt die Sachſen und Frieſen, die zugleich um ihre nationale

Exiſtenz kämpften, und deren Volksthum aus tauſend Wunden

blutete, nahmen nach der Entſcheidung des Schwertes Friede vom

Herrn des Friedens und der neue Glaube blühte friſch und kräf

fig unter ihnen auf. Des Frieſen Liudger, Biſchofs von Utrecht,

Vorfahr Wurſing war erſt von Willebrord getauft; er ſelbſt ward

Biſchof von Utrecht und ebenſo wie Alkuin, Sturmi und Wille

had Berather und Begleiter Karls in den Sachſenkriegen; unter

den Sachſen vollzog ein blinder Barde Bernlef bald die Taufe

und ein epiſch ſo verarbeitetes und abgerundetes Volksgedicht,

wie der Heliand iſt, ſetzt mit Nothwendigkeit ein lebendiges We

ben und Wuchern des ausgeſtreuten Samenkornes voraus.

Woher dieſe ſturmſchnelle Bekehrung der Deutſchen tro

der fremdländiſchen Bekehrer? -

Wir erkennen in dieſer Thatſache vor Allem die Wirkung

des göttlichen Geiſtes ſelbſt, der das deutſche Volk zu einem Kern

*) Ein anderes legt aus: Nicht leitet Gott Jemanden in ein Uebel; aber

wenn er den Menſchen verläßt, ſo iſt er alsbald in Verſuchung – das meinet

das Wort, daß er uns nicht verlaſſe, auf daß wir nicht in Uebles geleitet werden.

3
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chriſtlichen Glaubens und Lebenszeugen und dieſen Kern in die

Mitte Europas pflanzen wollte. Die Völker ſind nicht zur Ver

einzelung beſtimmt, vielmehr ſie durchdringen und dienen ſich ein

ander und eins muß dem andern das zuführen, wozu es aus

eignen Mitteln nicht gelangen könnte. Iſt Zeit und Stunde da,

ſo werden die Werkzeuge erweckt, die den Strom des göttlichen

Wortes in die offenen Gefäße hineinleiten! nun beginnt das Wort

ſeine innere unwiderſtehliche Kraft zu entfalten und bewirkt jenen

Scheidungs- und Wende-Proceß, in dem die menſchliche Natur

ſich erſt erkennt, ſich erneut und wahrhaft erfüllt. Und zwar

verläuft dieſer Proceß um ſo raſcher, je reicher die Zeit an Sturm

und Drangſalen iſt, je offener das Gefäß und je oberflächlicher

von fremden Ingredientien es zuvor eingenommen iſt, je weniger

eigenfertige Bildungen ein Volk ihm entgegenzuſetzen hat und

mit Willen ihm entgegenſetzt. Nun aber war das Chriſtenthum

noch auf kein friſcheres Volk bei ſeinem Gange von Sonnenauf

gang her geſtoßen, als die Deutſchen, beſonders im Innern und

Norden, waren, trotz Verkehr und Miſchung mit Celten und

Römern. Hier iſt es Zeit, ſich der Schilderung des Tacitus zu

erinnern, jenes unverwelklichen Ehrenkranzes, den ein National

feind unſern Voreltern gewunden hat. Dieſes Kranzes kräftig

ſter Zweig, ein Eichenzweig, iſt die Ehrerbietung vor den Göt

tern und die Achtung des Heiligen, der Freiheitsmuth und die

Treue. Sein zarteſtes Reis iſt die Achtung der Frauen und die

Reinheit des Familienlebens – der Reif, der durch alle dieſe

Aeußerungen deutſchen Weſens hindurchgeht und ſie bindet, iſt

„daß unter den Germanen die Sitte mehr galt, als anderswo

gute Geſetze.“ Dieſe Tugenden hatten die Germanen auf allen

ihren Wanderzügen bewahrt und in Rom, Carthago und Con

ſtantinopel bewährt. Darin ſtimmen ſtrenge Kirchen- und Pro

fanhiſtoriker überein, die Geſchichte beweiſt es und die uralte

epiſche Dichtung, die keine willkürliche Erdichtung iſt, zeigt es in
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treuem Spiegel. Geblieben war den Deutſchen, während der

Völkerwanderung jenes ſtarke Gefühl einheitlicher Perſönlichkeit,

die im Bewußtſein ihrer Kraft ſich ſelbſt Zügel und Geſetz auf

legt und im Nebenmenſchen ſich ſelbſt achtet und beſchränkt –

jene Spann- und Federkraft des Gemüthes, durch die ſie ſich

den Gegenſtänden ihrer Wahl und Liebe frei und treu hingaben

und in der Hingebung ſich ſelbſt und ihr Ziel feſt behaupteten,

Bewahrt war ihnen der Glaube an ein anderes Leben, Ehrfurcht

vor dem Heiligen und die ahnungsvolle Sinnigkeit, zu der die

Natur in Wald und Berg erzieht, worin die Seelen großen Ein

drücken offen bleiben, die über das Sicht- und Greifbare hinaus

weiſen. Sie waren nicht roh, denn ein Volk, das Obrigkeit und

Privateigenthum anerkennt und ein geachtetes Gewohnheitsrecht

hat, deſſen Grundgedanke die Sühne des Verbrechens und die

Herſtellung des Friedens iſt – ein Volk, in dem die Frauen

von den Männern, die Greiſe von den Jünglingen geehrt werden,

iſt nimmermehr roh und barbariſch. Wenn die Deutſchen aber

– und dies iſt gewiß – der Segnungen der Bildung entbehr

ten, ſo hatten ſie auch die nachtheiligen Wirkungen der Ueber

und Ver-bildung auf ihr geiſtiges und ſittliches Weſen noch nicht

erfahren. Sie ſtanden hierin ganz anders, als das Chriſtenthum

zu ihnen kam, als die Griechen und Römer. Kein Gegenſatz von

Theorie und Praxis, von Erkennen und Wollen, von Wiſſen und

Leben hatte ſie geſchwächt; keine Sophiſtik hatte ſie zerſplittert;

keine ſich wechſelſeitig ablöſenden und aufhebenden philoſophiſchen

oder äſthetiſchen Syſteme hatten ſie befriedigt oder erſchöpft; ſie

ſchauten auf keine überwundene Standpunkte zurück; kein rhetori

ſches Prunkweſen hatte ihren Sinn für einfache Wahrheiten ab

geſtumpft und ihres Herzens dunkeln Drang in vernichtenden

Scheinbefriedigungen und Irrthümern begraben. Sie waren un

berührt von den Raffinements der Städte; jene Blaſirtheit, welche

Stumpfheit und Reizbarkeit zugleich iſt, das Kennzeichen und
3 2k



der Fluch künſtlicher Genüſſe und der Ueberſättigung, der Beginn

der Verwilderung mitten in der Cultur, weil ſie hochmüthig alle

wahrhaft ſchöpferiſchen Lebenskräfte von ſich weiſt – dieſe Bla

ſirtheit hatte das einfache Volk noch nicht entleert. Sein Leben

und Treiben, ſein Denken und Trachten war vielmehr noch aus

einem Guſſe, ungebrochen und vollkräftig. Auf der Grundlage

unverwüſtlichen Lebensmuthes und friſcher Sinnlichkeit, die als

natürliches Bedürfniß in Schranken blieb und die Seele nicht

durch Lüſternheit verdarb, erwuchs das Leben unſerer Vordern in

ſtolzer, freudiger Thatkraft. Kampf und Gefahr in Krieg und

auf der Jagd war ihre Luſt, Sieg und Beute kam von den Göt

tern; dieſen verdankten ſie den Erfolg, fern von jeder eiteln

Selbſtzurechnung. Wohl bekannten ſie ſich zu ihren Thaten in

Gutem und Böſem und nahmen die Verantwortung derſelben

und die Schuld auf ſich; denn ihre Geſetzlichkeit war eine inner

liche. Aus der eignen Natur quoll dieſelbe hervor und an der

erhabnen Strenge der äußern Natur ward ſie erzogen. Keine

von außen aufgelegten Satzungen, keine bürgerlich polizeiliche

Zucht trieb, kein Buchſtaben-, Schein- und Formel-Weſen irrte

und wirrte, keinerlei Berechnung und Lohnſucht leitete dieſes

Volk ohne Falſch und Liſt: Seine Sittlichkeit war weniger, als

irgendwo im Alterthume, aus der Idee des Staats- und Gemein

weſens, aus dem Verſtande entſprungen und auferlegt, ſie war

mehr als irgendwo anders eine aus dem Gewiſſen und Gemüth

geborene – eine perſönliche Sittlichkeit. Keinerlei Selbſtverdienſt

lichkeit, keinerlei äſthetiſcher, philoſophiſcher oder moraliſcher Selbſt

genuß beſtimmte und bedingte dieſelbe. Freudig dürfen wir es

behaupten: Kein Tropfen phariſäiſchen oder ſtoiſchen Blutes floß

in den Adern dieſes ſo mannhaften und doch ſo kindlich naiven,

offnen, wahrhaftigen Volkes. Wie leicht laſſen ſie von irdiſchem

Gut und Leben, wie offen und rückhaltslos geben ſie ſich hin,

wie getreulich und todesmuthig harren ſie aus. Immer handeln
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ſie ungetheilt; was ſie als richtig erkannten, das wollten ſie; wie

ſie redeten, ſo waren ſie; wie ſie waren, ſo ſchienen ſie. Zwiſchen

Erkenntniß, Geltendmachung und Darſtellung des als wahr Er

kannten lag ihnen keine unausfüllbare Kluft; es fiel ihnen zwei

fellos zuſammen. Wohl lag die Bildung der Erkenntniß noch

in den Windeln, wohl trug das Geiſtige noch ſehr die Eierſchale

des Sinnlichen an ſich, denn noch drückte die ſtarre Maſſe und

Größe der Natur und des Stoffes mit überwältigender Macht

auf die gebundnen Seelen und Geiſter, denn das Leben in der

Natur macht allerdings ſinnig und ahnungsvoll, aber auf niedrer

Culturſtufe verähnelt ſich die umgebende Natur die Geiſter. Die

weichen Völker nehmen etwas Pflanzenhaftes, die widerſtandskräf

tigen dagegen nehmen. Etwas von der Starrheit der großen Na

turproceſſe an. Sie gehen ſelbſt vorwärts, wie dieſe: unwider

ſtehlich und unerbittlich, gnadenlos wie das Fatum ſelbſt, dem

ſie untergeben ſind, ohne Ausblick auf Verſöhnung. „Es muß

nun ſo ſein,“ heißt es in den Nibelungen. Daher kämpfen ſie

bis zum letzten Hauch und Blutstropfen, bis zur Vernichtung.

So kämpfen und fallen die Nibelungenhelden, ſo ſtarben die wil

den Krieger in den fränkiſchen Familienkämpfen. In einem der

ſelben ſtanden die Leichen aufrecht in Reih und Glied; ſie konnten

nicht fallen und der Kampf ging fort. Innerhalb dieſes dämo

niſchen Bannes war das geiſtige und ſeeliſche Leben der Alten,

obwohl ſchlicht und beſtimmt, doch rauh und ſtarr gegliedert;

aber indem das ſinnliche Element mehr auf ihre intellectuelle

Entfaltung drückte und in ſie hineinragte, auf dem ſittlichen Ge

biete dagegen die Reflexion und das künſtliche Bedürfniß weniger

den unverfänglichen Naturtrieb trübte und annagte: hatten die

Alten allerdings gegen die moderne Welt eine viel geringere Frei

heit und Gewißheit auf dem Gebiete der Erkenntniß; dagegen

eine viel größere Gewißheit und Gewähr in ſich ſelbſt auf dem

ſittlichen Gebiete im engern Sinne des Worts. Voll urſprüng

*-
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licher Friſche, wie die Quellen ihrer Berge, mit jener ſtaunenden

Verwunderung und Neugier begabt, die die Griechen für die Quelle

der Philoſophie erklärten, von der Cultur der Römer zwar be

rührt, mit angenommenen und nationalen Fehlern behaftet; aber

dennoch in den herrlichen Grundzügen ihres Charakters unerſchüt

tert: So fand ſie das Chriſtenthum im achten und neunten Jahr

hundert. So bezeugen es wiederum geiſtliche und weltliche Schrift

ſteller, ſo bezeugt es die Geſchichte des Mittelalters und ſo treten

ſie uns aus den Heldenliedern und Sagen entgegen, die ein un

mittelbarer Niederſchlag des Volkslebens und keine Kunſtproducte

ſind, und deßhalb das innere Weſen oft noch treuer abſpiegeln,

als die Hof- und Staatsactionen. *)

Dieſes Lichtbild ſoll nicht die Sündloſigkeit der Germanen

behaupten; große Schatten begränzen es, und die Natur des Men

ſchen iſt überall dieſelbe. Erſcheint es aber trotzdem idealiſch, ſo

erſcheint es, wie es war. Sicher ſind alle Menſchen zu dem Einen,

*) Im Nibelungenliede iſt das Chriſtliche nur äußerlich angen wie

etwa in der Zeit wo getaufte fränkiſche Herrſcher heidniſches Gefolge hatten.

Der vorchriſtliche deutſche Charakter erſcheint daher in ſeiner Reinheit. So

Siegfried mit dem ſonnenhellen Jünglingsgemüth ohne Falſch und Arg, ſo hel

denhaft ſouverän wie maßvoll – ſo der treue Rüdiger, der kraftbewußte be

ſonnene Dietrich, der ſchreckliche Hagen, wie gewinnend in ſeiner Treue und ſei

nem Todesmuth. Wie zart und decent, wie feſt und beſtimmt ſind bei aller Ge

fährlichkeit des Stoffes die Liebesverhältniſſe! beſonders Siegfrieds und Chriem.

hilde: St. 284: -

Er dähte in sinem muote „wie kunde daz ergän

daz ich dich minnen solde? daz ist ein tumber wän.

sol aber ich dich fremden, sö waere ich sanfter töt.“

er wart von gedanken dicke bleich unde röt.

Und Chriemhilde Klage St. 1176; ja verlös ich eine mère denne vrouwe

ie gewan. – Nicht minder treu als das Nibelungenlied ſpiegelt Walther und

Hildegunt den deutſchen Charakter. Dies Epos iſt trotz des wilden Recken

thums reich an menſchlich ſchönen Zügen; beiläufig in ſeiner faſt antik plaſtiſchen

Darſtellung eine noch unangebrochene Fundgrube für Malerei und Sculptur,
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was Noth iſt, gleich organiſirt; aber ebenſo ſicher iſt es, daß in

der willigen Ergreifung und ſelbſtthätigen Darſtellung der höchſten

Wahrheiten ein Gradunterſchied unter Völkern wie unter Indivi

duen ſich kundgiebt. Das beweiſt die Geſchichte und das tägliche

Leben.

Einen ſolchen willigen Boden nun boten die Germanen

dem Chriſtenthum dar; nun fiel das göttliche Samenkorn, das

Geiſt und Leben iſt, in das empfängliche Erdreich ihrer Seelen,

deren Lebenskraft und Trieb noch faſt unangebrochen und unver

braucht gährte, wie die Humusſchicht ihrer Aecker. Bis zum tief

ſten Grunde wurden die ſchönen Naturkeime des deutſchen We

ſens ergriffen, aus der Wurzel heraus ward es chriſtlich neu ge

boren und fortan ſollte es nur gedeihen, blühen und fruchten

nicht anders als eingedenk dieſes ſeines heiligen Urſprungs. Die

hohe Zeit der Vermählung chriſtlichen und deutſchen Geiſtes be

gann, der Freudenwein der fröhlichen, ſeligen Botſchaft ward den

Geladenen geſchenkt, und ſie tranken die Minne Chriſti, die Minne

des neuen Königs in ſeinem Opferblut, das er, bis zum Tode

getreu, auch für ſie am Kreuze vergoſſen hatte. Angeweht von

oben, erhoben ſich vom Mahle die ſtreitbaren Männer, nun das

Heer und Mitglieder der ſtreitenden Kirche; freudig traten ſie,

die ſelbſt Herren-Rechte geübt, aber doch den dunkeln Mächten

wie Siegfried verfallen und verſchuldet waren, in den Dienſt des

höchſten, heiligſten Herrn. Der aber kam ihnen huldreich entge

gen, wie der Vater den Kindern des Hauſes, und ſprach: Alles

das Meine iſt das Eurige; ich habe euch geliebt, ehe der Welt

Grund geleget war; ich habe euere Bande gelöſt, die dunkeln

Gewalten ſind fortan überwunden. Wird ihr Dienſt ein Tage

löhner- und Miethlingsdienſt mit Rückhalt und Vorbehalt, mit

Rechnen und Zählen, mit ängſtlicher Pein im Schweiße des An

geſichts ſein? Nein, einen feurigen Liebesdienſt werden ſie ihm

weihen mit jener Freiwilligkeit und Ergriffenheit, womit ſie ſich
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Allem, was ſie lieben, ganz hingeben und für die Sache des Ge

liebten ihre ganze Perſönlichkeit einſetzen, werden ſie als treue

Mannen Herz und Arm, Gut und Blut mit Freuden geben.

Mit derſelben ungetheilten Kraft, mit der dieſe autonomen Na

turen früher ihr Helden - Ich behaupteten und durchſetzten, wer

den ſie nun theonomiſch erfüllt, Chriſti Perſon, Reich und Wil

len durchzuſetzen unternehmen.

So lag in dem Charakter, in der ganzen geiſtigen und

gemüthlichen Organiſation die Vorbeanlagung des deutſchen Vol

kes für das Chriſtenthum und dadurch ward die raſche Verbrei

tung deſſelben gefördert. Man hat eine mythologiſche Prädiſpo

ſition geltend gemacht. Allerdings hebt ſich Wuotan (Wodan,

Odin), der Allvater, als eine geiſtige Einheit aus den übrigen

Göttern heraus, und wie er gedacht wurde über den andern Göt

tern waltend, die als ſeine Eigenſchaften erſcheinen, hoch erhaben

über dem Treiben der Menſchen und nicht, wie der Olympier,

in die gewöhnlichſten Beziehungen herabgezogen, konnte ein ſchuld

bewußter Menſch wohl zu ihm beten. Ein ſtrenger, keuſcher

Sinn, der das Hohe, Unnahbare nur ſtammelnd und räthſelnd

anzudeuten wagt, eine Ahnung auch des Problems der Sünde

in der Götterdämmerung, manche tiefſinnige Bilder und Perſo

nificationen kennzeichnen das germaniſche Heidenthum. Dies in

Verbindung mit den einfachen patriarchaliſchen Sitten, mit der

Liebe und Treue im täglichen Leben hat ſchon Adam von Bremen,

den Geſchichtsſchreiber der nordiſchen Kirche, bewogen, von den

Germanen zu ſagen: licet ante susceptam fidem naturali qua

dam lege non adeo discordarent a nostra religione (hist.

eccl. p. 150). Allein ſelbſt Wuotan war ihnen ja ein erſchaff

nes Weſen, er hatte die Quelle des Lebens nicht in ſich ſelbſt,

und war dem Fatum unterworfen. Das Böſe erſcheint doch

vorwiegend als das phyſiſche Uebel und als die dämoniſche Ueber

macht der Stoffwelt. Hellere Züge finden ſich unſchwer in der
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ältgriechiſchen, bedeutſamere Erkenntniß in der indiſchen Mytho

logie und das ganze Germanenthum hatte nicht, was der Orient

hatte, eine tiefgehende Ahnung von der Menſchwerdung Gottes.

Vor Allem aber iſt zu erkennen, daß das Chriſtenthum neue That

und neues Leben iſt, ſeinem Grunde und Weſen nach mit Nichts

vergleichlich. Indem es aber überall an die von Gott, zu Gott

und für Gott angelegte menſchliche Natur anknüpft, iſt es die

Religion aller Völker. Diejenige Volksperſönlichkeit aber wird

von ihm am tiefſten und raſcheſten ergriffen, die am willigſten

und anſpruchloſeſten ſeiner Neuſchöpfung ſich hingiebt. Das war

bei den Deutſchen der Fall. Das Heidenthum der damaligen

Zeit war, zumal in ſeinem dogmatiſchen Theile, durchaus im Ab

welken und Zerbröckeln begriffen; es konnte nicht entfernt mit

der geſchloſſenen Einheit des Chriſtenthums ſich meſſen. Dazu

kam, daß keine geſchloſſene Prieſterkaſte, um ihre Exiſtenz kämpfend,

ihm herrſch- und eiferſüchtig entgegentrat; vielmehr fielen die

Prieſter meiſt zuerſt dem neuen Glauben zu. In dem ſittlich

freien Verhältniſſe der Mannen zu den Volkskönigen und Ge

folgsherren, das nicht auf geſetzlich polizeilicher Zucht, ſondern

auf gegenſeitiger Hingebung, Vertrauen und Treue von Perſon

zu Perſon beruhte, war den Germanen das heilige Dienſtverhält

niß zwiſchen Chriſtus und ſeinen Getreuen national vorgebildet.

Der Grundgedanke des deutſchen Rechts, durch Sühne den Frie

den herzuſtellen, die Achtung der Frauen und die Reinheit des

Familienlebens, die tief in ihrem Gemüth begründete Ahnung

von der Verderblichkeit des Geldes – alles das kam dem Chri

ſtenthum entgegen. Wie mußte dazu die einfache, durch keine

Kunſt und Abſicht prangende Sprache der Bibel, ihre unvergleich

liche Erzählung den ſchlichten, poetiſchen Sinn anſprechen; wie

gewaltig mußte das gottgedichtete Epos vom Leiden und Sterben

Chriſti das Volk ergreifen; wie mußten die deutſchen Frauen mit

ihrem ahnungsvollen, auf das Heilige gerichteten Sinne dem
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neuen Glauben zufallen. Haben ja zu allen Zeiten die deutſchen

Frauen in erſter Reihe geſtanden, wenn es galt, dem Volksge

müthe ein neues, lebendiges Kleinod zuzueignen. Die Bekeh

rungsgeſchichte nennt die Namen Chlotilde, Radegunde, Begga;

aber wie ließe ſich die ſtille Einwirkung der Frauen im Hauſe

und in der Erziehung jemals buchen und briefen. - "

Die Vorbereitung und Prädiſpoſition des deutſchen Volkes

war alſo keine mythologiſche, ſondern eine pſychologiſche; ſie lag

in ſeiner ganzen geiſtigen Organiſation und dem dermaligen

Stande ſeiner Sitte und Cultur. Wie ein volles, tiefes Athmen

reiner Luft zugleich Bedingung der Geſundheit, natürliches Le

bensbedürfniß und Wonne iſt, ſo bringt die geoffenbarte Religion

dem Menſchen Alles, was er zur Geneſung bedarf, und indem

ſie zugleich fordert und mittheilt, was ihm abgeht und wonach

er ſich kraft ſeiner göttlichen Natur ſehnt, erfüllt und befriedigt

ſich dieſe in dem Chriſtenthum auf die innerlichſte und eigenſte

Weiſe. Was die Sonne dem Auge, was die Luft der Lunge,

was Salze und Eiſen dem Blute und dem leiblichen Organis

mus: das werden und wurden des Chriſtenthums Lehren und

Thatſachen dem geiſtigen Weſen der Völker. Das wurden ſie

auch dem deutſchen Volke unter der gottgeſegneten Wirkſamkeit

jener treuen Boten, der Iren und Briten, des Bonifacius und

ſeiner Landsleute und Schüler. In dem Glaubensbekenntniß,

dem Vaterunſer mit ſeiner Auslegung wurden die Hauptſtücke

des Glaubens damals wie noch heutzutage den Neugewonnenen

zugeeignet. In der Abſchwörungsformel und der Beichte wurde

ihnen die innere Zuſtimmung abgefordert und eine ſittliche Ver

pflichtung auferlegt, die ins Leben ging. Alles dies ging von

Mund zu Mund, von Perſon zu Perſon – Viva.vox docet,

Nicht durch todte Lettern, nicht durch gedruckte Bücher geſchah

es, die neben der andern Büchermaſſe verſchwinden; nein, das

mit Feuereifer und Glaubenszuverſicht, mit Liebe und Luſt und
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und Seelen ein. In der Stille des deutſchen Herzens und Hau

ſes ward es herumgetragen und bewegt als das einzige Nahrungs

und Bildungsmittel, unbekämpft und unerſchüttert von andern

Cultur-, Kunſt-, Staatsgenüſſen und Intereſſen. Das deutſche

Volk hatte eine lange Jugend gehabt, wie Parcival eine lange

Zeit der Einfalt verlebt. Darin waren ſeine receptiven und acti

ven Kräfte erſtarkt. Was Wunder, daß es den heiligen Gral,

dem es in dunkelem Drange nachgezogen, nun mit freudiger Be

geiſterung empfing. -

Denn dieſen Charakter eines freudigen Eifers, mit heiligem,

ſtrengem Ernſte im Bunde, trägt die karolingiſche Zeit an ſich

– die Zeit der erſten Aneignung des Chriſtenthums in Staat,

Geſetz, Schule und Litteratur. Alles bezog ſich darauf, jeder

kräftige Arm, jeder fähige Kopf im Reiche, Alles was es von

Wiſſenſchaft und Kunſt gab, diente dieſem Zwecke. Die Alten,

die Grammatik, die Dialektik, Arithmetik, Phyſik, beſonders Karls

des Großen Lieblingsbeſchäftigung die Aſtronomie, ferner die Mu

ſik und Poeſie, ſowohl die lateiniſche, wie die erwachende deutſche,

ſchienen nur dafür da zu ſein. Die Nationalſtiftungen in Fulda

und St. Gallen waren ganz der Pflege chriſtlichen Wiſſens und

Glaubens gewidmet; die Bibel wurde überſetzt, gloſſirt und bear

beitet; das Leben Jeſu nach den Evangelien trat im niederdeut

ſchen Heliand als vollendetes Volksepos hervor, in Otfrids Evan

gelienbuch reiner in der Lehre als epiſch-lyriſch-didactiſches Kunſt

gedicht. Die Ambroſianiſchen und Gregorianiſchen Hymnen, zum

Theil ſchon ins Deutſche überſetzt, erſchallten von deutſchen Stim

men geſungen in dem Dome zu Achen und in den Sängerſchulen.

zu Metz und Soiſſons. Die erſten Glocken riefen die Gläubigen,

die erſten Orgeln gaben dem Geſange den Grundton an.

- Gewaltige Kämpfe hatten die Zeit erſchüttert, von den

Pyrenäen bis zu den Karpathen und Alpen, von der Elbe bis
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zur Donau. In Karl dem Großen hatte Römiſches und Deut

ſches, Geiſtliches und Politiſches ſeine Ausgleichung gefunden;

er ſelbſt erkannte in dem chriſtlichen Gottesſtaate, in der theokra

tiſchen Durchdringung von Staat und Kirche, deren beider Regent

er zur Zeit war, ſein Ideal, in der Verwirklichung der Ordnun

gen und Gebote Gottes bis in die letzten Winkel ſeines Reiches

ſeine Pflicht und ſein Recht. So war in ſeinem eignen und im

Bewußtſein der Zeit das heilige römiſche Reich deutſcher Nation

eine unmittelbare feſte Ordnung Gottes, der Kaiſer der von Gott

eingeſetzte Statthalter und Oberherr der Welt, die eine Heerde

unter dem Hirten Chriſtus werden ſollte. In dieſem erhabnen

Gedanken fand die geſtählte Zeit nicht eine träge, ſatte Ruhe,

ſondern eine kraftvolle Befriedigung, in der all ihre Lebenstriebe

und Lebenskräfte in ſteter Bewegung blieben. Es iſt bekannt,

wie Karl als Geſetzgeber und durch perſönliches Vorbild alle dieſe

»Beſtrebungen in der Kirche und Schule, in der Kunſt und Wiſ

ſenſchaft, in Handel und Volkswirthſchaft förderte und jeden Keim

geiſtigen, ſittlichen Lebens in chriſtlichem und deutſchem Sinne

weckte und pflegte. Ueberall legt er die Hand an, um ſein und

ſeiner Zeit Ideal mit Ernſt zu verwirklichen. Durch Synoden

und Capitularien, in Schulen und Klöſtern ward die Bildung

des Clerus und der Anfang der Volksbildung angebahnt. Das

Recht wurde vollends chriſtianiſirt, die Kirchenverfaſſung und Kir

chenzucht, wozu Bonifacius den Grund gelegt, wurde ausgebaut

und durchgeſetzt. Gemiſchte Commiſſionen aus Geiſtlichen und

frommen Laien unter dem Vorſitze der Sendgrafen durchzogen

das Land, „damit Jedem nach dem Willen Gottes volles Recht

und Gerechtigkeit zu Theil werde und Jeder in ſeinem Stande

und ſeinem Geſchäfte dem Rechte gemäß leben könne, die Cano

niker nach ihren Vorſchriften, die Nonnen in aller Zucht nach ih

rer Regel, die Laien ohne Trug alle in Liebe und Friede. Die

Sendgrafen ſollen allem Unrecht ſteuern, den Kirchen, Armen,
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Wittwen, Waiſen, dem ganzen Volke nach Gottes Willen und

in Gottes Furcht Recht ſchaffen ohne Schmeichelei, Gunſt, Ver

wandtſchaft, Furcht. Was ſie nicht ſelbſt ausführen können,

ſollen ſie vor den Kaiſer bringen.“

Durch Sendgrafen, der Seele der karolingiſchen Verfaſſung,

wurde auch Italien verwaltet. Dem Papſte ſtand unbeſtritten

die höchſte Vorſtandſchaft der rechtgläubigen Chriſtenheit in geiſt

lichen Dingen zu. Das kirchliche Primat der deutſchen Kirche,

jedoch noch wenig im Vordergrunde der Dinge, ruhte auf der

Nachfolge des Bonifaz in Mainz. Bisthümer und Kirchen wur

den überall gegründet. In der Lehre folgte die Zeit vor Allem

dem Auguſtin, nahm jedoch das Dogma von der unwiderſtehlichen

Gnade und der unbedingten Prädeſtination nicht an. Synoden

hatten Beides verworfen. Alkuin bekämpft das letztere ausdrücklich

als der göttlichen Güte und der Freiheit des Menſchen widerſtre

bend, während er ſonſt durchaus auf Auguſtin ſteht. Ueberhaupt

war das Dogma noch nicht fixirt. Die Lehre von der unbeding

ten Transſubſtantiation ward erſt nach Karls Tode durch Paſcha

ſius Radbertus († 865) aufgeſtellt, und die Feſtſtellung der

Meſſe als Opferhandlung des Prieſters erſt im elften Jahrhun

dert angenommener Kirchenglaube, Das Abendmahl wurde bis

dahin unter beiderlei Geſtalt ausgetheilt. Die pſeudosiſidoriſchen

Deeretalien fallen in die vierziger Jahre des neunten Jahrh's.

Sehr früh, vielleicht im Anſchluſſe an die in der Lehre und

im Leben ſtrengen, in der Verfaſſung aber freien Iren und Bri

ten, im Gegenſatz zu der mehr verſtandesmäßigen und phania

ſtiſch-ſinnlichen römiſchen Auffaſſung machte ſich, ſobald die deut

ſchen Stämme das Evangelium ſelbſt in die Hand bekamen, eine

mehr praktiſch lebendige, innerliche, bibliſche Auffaſſung geltend,

die in Otfrids Evangelienbuch, dem bedeutendſten theologiſchen

Denkmal deutſcher Zunge dieſer Zeit, ihren Ausdruck fand, was

ſich bei der Bearbeitung deſſelben zeigen wird. Auf dieſe wird
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auch in Betreff der einzelnen Glaubenslehren, verwieſen. Hier

iſt nur noch mit wenigen Worten des ſchon genannten Mannes

zu gedenken, der der Vertreter der Geſammtbildung und Intelli

genz der damaligen Zeit war – Alkuins des Angelſachſen. Al

kuin, der gute Genius Karls des Großen, war es, der zugleich

unermüdlich die geiſtige Gewalt des Evangeliums geltend machte.

Von Karl, der alle brauchbaren Männer bald erkannte und an

ſich feſſelte, zum Lehrer ſeiner Kinder und Leiter der Hofſchule

berufen, ward er der Lehrer und Freund des Kaiſers ſelbſt, ohne

Titel ſein einflußreichſter Berather, beſonders in geiſtlichen Din

gen. Er begleitete ihn in den Sachſenkriegen und war unabläſ

ſig bemüht, die Schwertbekehrungen und Bluttaufen des Kaiſers

in wahrhafte Herzensbekehrungen zu wenden. „Drei Dinge,

ſagt er, ſeien nöthig: die Verkündigung des Glaubens, die Mit

theilung der Taufe und die Darſtellung der Gebote des Herrn.

Der Glaube ſei ein Freiwilliges, nichts Erzwungenes; die Abwa

ſchung des Körpers ohne Erkenntniß nütze Nichts; nicht die Sat

zungen mit Strenge zu handhaben und den Zehnten einzutrei

ben, ſei die Aufgabe: estote praedicatores pietatis, non prae

datores, rief er den Geiſtlichen dieſer Art zu. Er empfahl auch

dringend den Laien das Studium der Bibel. Hauptſächlich be

durfte Karl der Gelehrſamkeit und Glaubenstüchtigkeit Alkuins

in dem Streite mit den Adoptianern und im Bilderſtreite. Ueber

all von bibliſcher Grundlage ausgehend, bekämpfte Alkuin die er

ſteren und verfaßte für den Kaiſer jene libri Carolini, in denen

Gedanke und Worte oft an Luther gemahnen; daher ſie auch be

zeichnend genug in der Reformationszeit von den Katholiſchen

für erſt damals untergeſchoben erklärt werden. Trotzdem darin

Alkuin auch mit Rom faſt in offene Oppoſition tritt, war er den

noch vollkommen rechtgläubig und trat überall für die Einheit

und Hoheit der Kirche ein; ja, er wies dem Könige Karl auf

der Stufenleiter der Würden erſt, den dritten Rang nach dem
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Papſt und dem Kaiſer in Byzanz an. Alkuin beherrſchte das

ganze Gebiet damaligen Wiſſens. Wenn die Litteratur des Al

terthums damals zurücktrat, wenn auch die Wiſſenſchaftlichkeit

jener Zeit wenig im Zuſammenhange mit dem Leben ſtand, wenn

endlich die Zeit überhaupt keine im Großen wiſſenſchaftlich ſchö

pferiſche war, ſondern weſentlich nur das Vorhandene benutzte

und verwerthete: ſo lag darin nur ein Segen für dieſelbe; denn

vor allem Andern war das ihre höchſte Aufgabe, die chriſtliche

Wahrheit ins Volk und ins Leben zu führen. Und hierin ver

fuhr ſie praktiſch; dazu mußte alles Andere, wie erwähnt, dienen.

War es aus dieſem Geſichtspunkte nicht auch förderlicher, daß

alle damals thätigen Männer die redliche Arbeit ihres ganzen

Lebens, den Erwerb ihres Wiſſens und Könnens demüthig in

den Dienſt des göttlichen Wortes ſtellten, um dieſes dem Volke

zu vermitteln? Und iſt in jenem Zurücktreten der formalen

Schönheit des Alterthums auf Jahrhunderte hin nicht eine ſegens

reiche Fügung zu dem Zwecke zu erblicken, daß der deutſchen und

europäiſchen Welt erſt die Fundamente alles Lebens, die we

ſentlichen religiös-ſittlichen Wahrheiten zugeeignet wer

den konnten? Die Entwicklung der engliſchen Stammverwandten,

aus deren Hand wir zum Theil die erſte Kunde vom Evangelium,

ſodann die Ordnung und Befeſtigung der Kirche bekamen, verlief

der unſrigen am ähnlichſten. Die beiden Nationen, die am wil

ligſten ſich der römiſchen Leitung unterordneten, als dieſelbe noch

im lebendigen Zuſammenhange mit dem bibliſchen Glaubenskerne

ſtand, trugen am ſchwerſten an dem Joche von Rom in der Zeit

der Verderbniß, die bald nach Karl dem Großen hereinbrach und

warfen es endlich im Namen des Evangeliums am entſchiedenſten

ab. Zunächſt aber war ihnen dieſer ſchwere, oft trübe Weg in

Gottes Rathſchluß auferlegt. Der germaniſche Trieb zur Verin

nerung und zur Beſonderung, die Neigung zu ſchrankenloſer per

ſönlicher Willkür wäre in Form- und Geſetzloſigkeit, in loſe Ver



einzelung ausgeartet, wenn Rom nicht zu dem Beſondern und

Innern feſte äußre Formen und Ordnungen gebracht hätte. Auch

die Deutſchen mußten durch das Geſetz hindurch zur evangeliſchen

Freiheit hinanreifen. „Wer viel hat, von dem wird viel gefor

dert,“ aber auch „dem, der da hat, wird gegeben.“ – Das Ky

rie eleison, das einzige active Lebenszeichen, das der Gemeinde

beim Gottesdienſt verblieb, das tauſendſtimmig durch die Jahr

hunderte des Mittelalters ertönt war, ward endlich zur Zeit der

Reformation erhört – das Volk trat in ſein prieſterliches Recht

ein und die Quelle und der Grund des Glaubens ward ihm in

der lutherſchen Bibelüberſetzung wieder aufgethan. - -
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- Die althochdeutſche Poeſie karolingiſcher Zeit.

-

*

Ureigen iſt dem deutſchen Volke Gabe und Liebe der Poeſie;

und zwar hatte nicht eine Sängerkaſte den Beruf des Dichtens,

ſondern dem ganzen Volke war Trieb und Luſt eingeboren und

ſein ganzes Leben in allen ſeinen Aeußerungen, in Schlacht und

Wald, bei Gottesdienſt, Gericht und Volksverſammlung trug

poetiſche Färbung. Die Quellpunkte des religiöſen und des poe

tiſchen Sinnes lagen in der Menſchenbruſt allzeit nahe bei ein

ander. Auch den Germanen war die Poeſie eng mit der Religion

verknüpft. Saga war die Tochter Odhins; Odhin bedient ſich der

gebundnen Rede, die Nornen ſingen an ſeiner Wiege; er und

Brager pflegen der Dichtkunſt. Singen und Sagen war von

den Göttern eingegeben; der Dichter iſt gottbegeiſtert, die Harfe

der Götter Erfindung. Thätigkeit und Name der Prieſter, Wei

ßager und Sänger gehen in einander über, wie ja auch in uávrug

und vates. Der Dichter heißt auch scaffo, scof d. h. Schöpfer

(trotyrjg), der Götter und Welt, indem er ſie durch Bild und

Ton verſtehen lehrt, ſeinen Volksgenoſſen zum zweiten Male er

ſchafft, Der erſte Gegenſtand und Inhalt der Dichtung ſind al

lenthalben ſtammelnde Ahnungen von der Welt Anfang und Ende,

von dem Entſtehen und der Abſtammung des Menſchengeſchlechts.

Später entſteht Stamm- und Heldenſage. Damit geht Hand

in Hand die religiös-poetiſche Belebung der ganzen Natur. Him

- mel und Erde, Sonne und Geſtirne, Sommer und Winter, Tag

und Nacht, Luft und Winde, kurz alle kosmiſchen Stoffe und

Kräfte werden dem kindlich dichtenden Sinne zu lebendigen Weſen

4*
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und perſönlichen Geſtalten, zu Rieſen und Zwergen, Elben und

Geiſtern. Die Eigenſchaften der Götter ſind Perſonificationen,

in menſchliche und geſchichtliche Verhältniſſe gerückt. Auch unſinn

liche Dinge nehmen an dieſer Belebung Theil: Schickſal, Tod,

ſpäterhin Glück und Wunſch, Zucht und Ehre, Liebe und Treue,

Märe und Abenteuer. Wie der Glaube und die Sprache des

Volks, ſo waren auch ſeine Namen, ſeine Geſchichte, Gewohnheit

und Sitte und ſein Recht ſinnlich-poetiſch.*) ºli

In Liedern lebten des Volkes göttergleiche Helden und Heer»

könige fort; in Liedern und Sagen pflanzten ſich die Kämpfe der

Stämme fort, und die Geſchichte ging lebensvoll im Geſange,

von Spiel und Reigen begleitet, von Mund zu Mund, von Ge

ſchlecht zu Geſchlecht. Schildgeſang ertönte bei den Schlachten,

fröhliche Scherz- und Räthſelrede beim Becher, Hymnen zu den

Feſten der Götter, Klagegeſänge an den Gräbern. So war dem

poetiſchen, frei wirkenden Volke Alles ſinnlich-lebendig; ſein gan

zes Leben war poetiſch durchdrungen. An zwei Stellen des deut

ſchen Heldenepos wird die Natur und Menſchen bewegende, Leiden

-

*) Befreundete Stämme ſchickten ſich Hände zu; mit Waffenklang wurde

in den Verſammlungen gelobt; Waffen brachten ſich die Brautleute zu. Zur

Bekräftigung der Uebergabe bei Kauf und Schenkung wurde Gras oder Raſen

in daſ ſº oder Spahn dargereiht, dur Zupfen des Ohzpfel" wurde die
- Verpflichtung zum Zeugniſ übernommen. Bei Grenzberichtigungen bekam die

Jugend Maulſchellen. Die Männer ſchwuren Hand an der Waffe, die Frauen

berührten das Haupthaar. Das Maaß eines Raumes wird bezeichnet nach den

Wurfbereiche eines Hammers, Speeres oder einer Azt, nach dem Schale eines

Hornes oder danach, daß eine Wiege oder ein dreibeiniger Stuhl darauf ſtehen

konnte, die Breite eines Weges nach den Enden eines quergelegten Speeres,

die Gültigkeit eines Zinshuhns nach deſſen Vermögen, auf eine Fonne zu flie

gen, gleichwie die Rüſtigkeit eines Mannes nach dem, ein Roß zu beſteigen.

Den Gothen ward einſt als Buße auferlegt, auf einen Reiter Ä

Lanze ſo viel Goldgulden zu werfen, daß Mann und Roß gen bedeckt bis zur

Spitze der Lanze war u. ſ w . . ."
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ſchaft bezwingende Gewalt der Poeſie und des Geſanges ſo ſchön

geſchildert, wie irgendwo im Alterthum. Horant in der Gudrun,

388n, Simrock, wirbt mit Geſang für ſeinen Herrn um die

ſchöne Hilde; er feſſelt Kranke und Geſunde. Bei ſeinem Liede

Die Thier im Walde ließen ihre Weide ſteh'n,

Die Würme, die da ſollten in dem Graſe geh'n,

Die Fiſche, die da ſollten in dem Waſſer fließen,

Die ließen ihre Fährte. -

Held Volker im Nibelungenliede (dreißigſtes Abenteuer p. 295 b.

Simroc, 1771 b. Lachmann), als er mit Hagen Schildwacht ſtand,

Volker der ſchnelle, legte von der Hand

Seinen Schild, den guten, an des Saales Wand:

Dann wandt er ſich zurücke, wo ſeine Fiedel war

und diente ſeinen Freunden: das ziemt ihm trefflich fürwahr.

Er ſaß auf einem Steine unter des Hauſes Thor.

Kühnern Fiedelſpieler ſah man nie zuvor:

hAls der Saiten Tönen ihm ſo ſüß erklang,

Die ſtolzen Heimathloſen, die ſagten des Volkern Dank.

i -

Da klangen ſeine Saiten, daß all das Haus erſcholl.

Seine Kraft und ſein Geſchicke, die waren beide voll:

Süßer, immer ſüßer zu geigenhuber an;

Seier er in den Schlummer gar manchen ſorgenden Mann,

Wahrlich, wenn die Poeſie die Mutterſprache des menſchlichen

Geſchlechtes iſt, ſo haben die Germanen ein reiches Erbe empfan

gen und daſſelbe als echte Söhne preiſenswerth verwaltet.

Aus der vorchriſtlichen Zeit ſind uns nur die ſogenannten

Merſeburger Zauberlieder und das berühmte Hildebrandslied auf

bewahrt. Dem Stoffe nach fällt auch unſer Volks- und Helden

epos hierher. Die Form dieſer Gedichte iſt die epiſche Erzählung:

Was im Volke ſelbſt lebt, wird mit geringer Zuthat, mit knap
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pen, gedrungnen Worten in raſchem Schritte oder Sprunge vor

geführt; die Verſe ſind durch den Stabreim gebunden.“

Eine tiefgehende, durchgreifende Veränderung erfuhr auch

die Poeſie, als im achten Jahrhundert die Deutſchen zum Chri

ſtenthum bekehrt wurden. Noch webte wohl die Heldenſage im

Volke, aber das Heroenzeitalter war längſt vorüber gerauſcht,

das deutſche Heidenthum und mit ihm die Poeſie war im Ab

welken begriffen. Wir haben kein Zeugniß und keinen innern

Grund dafür, daß in der Zeit der Bekehrung noch Epiſches pro

ducirt wurde, wenn nicht etwa die Grabgeſänge (siso, sisesang)

zum Theil erzählend, zum Theil hymnenartig waren. Außerdem

hören wir nur von Mädchenliedern (winileod), Tanzleichen, die

mit Mummereien verbunden bis in die chriſtlichen Kirchen hinein

getrieben wurden; und von Spottgedichten, wie ſolche auch Adam

von Bremen bei den Isländern erwähnt. Aus all dieſem iſt zu

ſchließen, daß die Zeit vor der Bekehrung auch in litterariſcher

Hinſicht eine Epigonenzeit war. Iſt ja auch der Witz – nicht

der Humor – immer der Beweis einer ſich zerſetzenden und nach

einer Neugeburt ringenden Zeit, niemals ſchöpferiſch, ſondern eine

Nothwaffe gegen einen Feind, deſſen Ueberlegenheit gefühlt, ein

Partherpfeil, der auf der Flucht abgeſchoſſen wird.

Wie ſtellte ſich nun die Geiſtlichkeit gegen dieſe Art Volks

poeſie, die in manchen Stücken vielleicht ſinnig nach deutſcher

Art, in andern aber wahrſcheinlich an ſich anſtößig und verderb

lich, jedenfalls aber mit heidniſchem Aberglauben und Zauberwe

ſen eng verwachſen war? Es kann nicht zweifelhaft ſein, welche

Partei die ausländiſchen Miſſionäre ergriffen, deren Eifer durch

keinen Patriotismus vor zerſtörenden Uebergriffen bewahrt wurde.

Sie achteten, was am meiſten zu bedauern iſt, die ehrwürdigen

Alterthümer ſo wenig, wie die Poeſie der Gegenwart. Es ward

in dieſer Beziehung den Deutſchen nicht ſo gut, als ihren Stamm

verwandten in England und Island, wo einheimiſche Geiſtliche

-
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Poeſie und Geſang pflegten, die alten Sprachſchätze ehrten und

ſelbſt vor dem Untergang bewahrten. Ja, in England feſſelte

der heilige Aldhelm das Volk, das auf ſeine Predigt nicht hörte,

als Sänger und bezwang es. Und doch ſo ſehr wir hier em

pfindliche Verluſte zu beklagen haben: wer möchte jene Männer

verdammen? wie ſie ſtanden, konnten ſie nicht zweien Herren die

nen, keinesfalls zumal jenen Heidenſcandal an Sonntagen in den

Kirchen dulden. Hatten ſie doch bei Allem, was irgendwelchen

theatraliſchen Anſtrich trug, die Zeit im Sinne, wo Chriſten mit

wilden Thieren kämpfen mußten, und die entſetzlichen Ausartun

gen, zu denen alles Schauſpielweſen ganz in der Nähe, in Trier,

im galliſchen Rom, gediehen war. :::

- Eine andre Zeit beginnt mit Karl dem Großen und der

durch ihn gebildeten deutſchen Geiſtlichkeit. Raſch vollzog ſich die

Verſöhnung des Chriſtenthums, ſobald die deutſchen Stämme

das Evangelium ſelbſtſtändig aufnahmen, auch auf litterariſchem

Gebiete. Nicht als ob jene heidniſchen Lieder ſogleich verſchwun

den wären, oder die Geiſtlichkeit aufgehört hätte, ſie zu bekämpfen:

Karl der Große mußte noch viele Befehle dagegen erlaſſen und

Otfrid und ſeinen Freunden ſind ſie ein Dorn im Auge. Den

ernſten Männern war das Seelenheil des Volkes wichtiger und

das Volk der Zukunft werther, als die verlebte Vergangenheit.

Aber den Geiſtlichen wurde in den Nationalſchulen deutſch gelehrt,

in Fulda und St. Gallen ward die Bibel deutſch erklärt, auf

Reichenau wurden deutſche Gedichte dem Unterricht zu Grunde

gelegt. Die Geiſtlichen wurden die natürlichen Pfleger und Trä

ger, wie aller Cultur, ſo auch der Volkspoeſie. In dieſer Maien

zeit des deutſchen Glaubenslebens, unter der Nachwirkung gewal

tiger Thaten, im Genuſſe nationaler und kirchlicher Einheit und

Macht kamen alle Bedingungen zuſammen, unter denen eine Lit

teratur gedeihet. Mit weitem Blicke und großartiger Fürſorge,

durch perſönliche Theilnahme und Beiſpiel weckte der große Kaiſer
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überall Anregung und Begeiſterung. Er drang auf deutſche Pre

digt, ließ die Heldenlieder ſammeln und anfſchreiben und verſuchte

ſich ſelbſt an einer deutſchen Grammatik. Er gab den Geiſtlichen

und Schulmännern, in denen er mit Recht die geiſtige Kraft ſei

nes Reiches ſah, unabhängige Stellungen und hielt ſie und alle

die talentvollen Männer, die er an ſich zog, und in Kirche, Schule

und Wiſſenſchaft verwandte, wie Alkuin, Walafrid, Einhart,

Paulus Diakonus, wahrhaft fürſtlich. Eine bedeutſamere theols

giſche Litteratur entſtand, bedeutend nicht durch Neues und Eig

nes, ſondern durch Sammlung, Entwicklung und Verwerthung

des Vorhandnen. Eine zuverläſſigere Geſchichtsſchreibung begann,

die lateiniſche Dichtkunſt wurde fleißig geübt, die deutſche gewann

Regel und künſtleriſche Ausbildung und that ihre erſten Flügel

ſchläge in der neuen Atmoſphäre. Der Heliand, das Gedicht vom

Weltuntergange, Otfrids Evangelienbuch und das Ludwigslied

wurden in der nächſten Zeit gedichtet von Geiſtlichen, in denen

feurige, freudige deutſche Herzen ſchlugen. Wenn auch dieſe Werke

erſt nach Karls Tode fallen unter Ludwig den Frommen und

Ludwig den Deutſchen, ſo ſind ſie doch unter der Nachwirkung

der großen Anregungen entſtanden, die von Karl und ſeinen

Männern ausgingen. Weder ſein ſchwacher Sohn Louis le dé

bonnaire, noch die Bruderkriege und die Theilung des Reiches

vermochten dieſe gediegnen Anregungen ſogleich aufzuheben. Eben

ſo wenig wie das unter dieſem politiſchen Verfall ſich entpuppende

pſeudo-iſidoriſche Papſtthum zunächſt die ſelbſtſtändig deutſche

Glaubensentwicklung abzuſchneiden vermochte. Die Stiftungen

Karls hielten vor. Was er und Alkuin gepflanzt, pflegte Hra

ban, der erſte deutſche Gelehrte als Abt und Schuldirector in

Fulda und als Oberhaupt der deutſchen Kirche in Mainz: Alkuins

Schüler oder Freunde hatten noch weithin die meiſten Biſchofs

ſitze und Schulſtellen inne. Uebrigens war Karls Sohn der

geiſtlichen deutſchen Dichtung durchaus nicht abgeneigt. Wir
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haben ihm doch wohl den Heliand zu verdanken. Auf Ludwig

den Deutſchen, der von 828 in Bayern, von dem Vertrage von

Verdun 843–76 über Deutſchland regierte, lenkte ſich wie

der volle Hoffnung und Begeiſterung. Er pflegte die deutſche

Poeſie, von ſeiner Hand geſchrieben beſitzen wir das Gedicht von

dem Weltuntergange. -

Es ſollen nun im Folgenden zuerſt die kleinen Gedichte,

dann Otfrids Evangelienbuch vorgeführt werden. Dieſes letztere

Werk ſteht in zwei Beziehungen auf der Höhe der karolingiſchen

Kirchen- und Litteratur-Periode. Es bildet und ſtellt 1) für

alle Zeit feſt, den deutſchen vierhehigen, zweireimigen Vers ſtatt

der bisherigen formelhaft gewordnen Allitteration; 2) ſtellt es uns

die reinſte dermalige Auffaſſung des Chriſtenthums in deutſcher

Zunge dar. Als epiſches Gedicht aber muß es die Palme dem

Heliand laſſen, der hier nur zur Vergleichung herangezogen wird.

1 . . . – ... : ,

z% t | | | Das weſſobrunner Gebet.

- Die im Kloſter Weſſobrunn in Bayern gefundne Handſchrift

ſtammt aus dem 8. Jahrhundert. Die poetiſche erſte Hälfte ſchil.

der Gottes vorweltliches Daſein, die proſaiſche zweite knüpft ein

Gebet daran. Das Ganze iſt ſeinem Inhalte nach chriſtlich, in

der Form erinnert es an die germaniſche Kosmogonie. In der

dritten Strophe der Völuspá heißt es nach Simrock:

- Einſt war das Alter, da Wmir") lebte,

,Da war nicht Sand nicht See, nicht ſalzge Wellen,

1. Nicht Erde fand ſich noch Ueberhimmel:

„Gähnender Abgrund und Gras nirgend,

Das Weſſobrunner Gebet beginnt: -

Das erfahr' ich unter Menſchen als der Weisheiten höchſte,

Daß Erde nicht war, noch Himmel oben,

–

21 *) Der Urrieſe aus deſſen Gliedern die Götter die Welt bildeten.
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Noch Baum noch Berg noch Blume war,. . . . .

Noch irgend ſein Stern noch die Sonne ſchien. ...

Noch der Mond leuchtete noch das hehre Meer. - -

Als da nichts war von Enden und Grenzen,

Da war der Eine allmächtige Gott . .

Der Männer mildeſter: da waren auch mit ihm:

Viele herrliche Geiſter. . . -

Und Du heiliger Gott, allmächtiger Gott, der Du Himmel und

Erde gewirkt haſt und den Menſchen ſo viel Gutes geſchenkt haſt,

gib mir in deinen Gnaden rechten Glauben und guten Willen,

-

Weisheit und Klugheit und Kraft, Teufeln zu widerſtehn, und

das Böſe zu meiden, und Deinen Willen zu wirken.

--

Das Gedicht vom jüngſten Tage. Muspilli d. h. Häten.

Was die Volksſage ſchön ausdrückt: „Wann der Wetterſee

brauſt, ſtürmt auch der Bodenſee“ alſo die Einheit Alldeutſchlands,

das beweiſt auch die germaniſche Mythologie. Einen Beweis

wiederum für die Gemeinſamkeit der religiöſen Vorſtellungen bei

nördlichen und ſüdlichen Stämmen ſtellt das Wort muspilli Welt

brand aus, das ſich im bairiſchen Gedichte vom jüngſten Ta

ge, im Heliand und in der Edda findet. In der Edda heißt

muspell oder muspellsheimr die der nördlichen kalten Nebelwelt

entgegengeſetzte ſüdliche Flammenwelt. Ihrer hütet Surtur, der

von der Gluth gebräunte Rieſe, Träger des leuchtenden Schwer

tes, der Feind der Götter. Wenn der entſcheidende Kampf nahet,

in dem die Götter unterliegen, um verjüngt wieder aufzuſtehn,

werden alle feindlichen Mächte los. In dem Erdbeben, das ent

ſteht, reißen alle Ketten und Bande. Der böſe Loki, durch deſ

ſen Tücke Baldur, die Wonne der Götter und Menſchen, ſchon

gefallen und den die Götter gefeſſelt haben, wird frei, und der

Fenris- Wolf, der den Weltenvater verſchlingen ſoll, bricht ſeine

Feſſeln. Die Dämme reißen entzwei, das Meer überfluthet das
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Land, denn die Midgard-Schlange, die im Meere liegt, hat wie

der Rieſenmuth angenommen. Auf dem Schiffe Naglfar, das

aus den Nägeln der Todten gemacht iſt, welche die liebloſen Men

ſchen aus Habgier unbeſtattet ließen, kommen die Froſt-Rieſen

von Oſten her angefahren; von Süden aber Surtur mit den

Muspells-Söhnen, den Flammen. Ihr Schiff ſteuert der böſe

Loki. Wenn Surtur mit ſeinem leuchtenden Schwert daher fährt,

wanken die Felſen der Berge; die Rieſenweiber fliehen; die Men

ſchen gehen den Todtenweg; der Himmel ſpaltet ſich. Der Welt

kampf beginnt: Odhin eilt zum Angriff des Wolfes und fällt;

Widar rächt den Vater; Freyr mißt ſich mit Surtur und fällt;

Thor kämpft gegen die Midgard-Schlange; Surtur ſchleudert

Feuer über die Erde und verbrennt ſie.

„Schwarz wird die Sonne, die Erde ſinkt ins Meer,

iſ Vom Himmel fallen die heitern Sterne.

i Gluthwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum,

-. Die heiße Lohe beleckt den Himmel.“

Aber Erde und Götter erſtehen geläutert und verjüngt: Es fin

den ſich wieder die wunderſamen goldnen Scheiben, alles Böſe

ſchwindet, Baldur kehrt wieder, unbeſäet tragen die Aecker. Der

Starke von oben, der Alles ſteuert, ordnet ewige Satzungen an.

Die heilige Schrift ſpricht Matth. 24. und in der Offen

barung Johannis von den letzten Dingen. Für das phyſiſche

Univerſum wird ein Weltbrand, für das moraliſche ein allgemei

nes Weltgericht verkündet. Chriſtus offenbart ungehemmt ſeine

Herrlichkeit als die weltrichtende, welterlöſende und weltvollendende

Macht. Dieſelbe hat von je das Reich des Böſen zur Selbſt

offenbarung gezwungen: Wenn die Zeiten der Vollendung nahen,

ſteigert ſich der Gegenſatz des Guten und Böſen, des Chriſtlichen

und Widerchriſtlichen zur ſchärfſten Klarheit. Das Böſe entwickelt

ſich zur völligen Reife; der Antichriſt, der den Vater und den.

Sohn leugnet, der Meſſias des Satans, muß unverhüllt dem
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Gottesreiche entgegentreten. Nach kurzem Siege wird er auf ewig

geſtürzt. Dann entſteht ein neuer Himmel und eine neue Erde,

Gott iſt Alles in Allem. – In der Geſchichte des alten Bun

des ragt als der gewaltigſte Prophet und Kraftzeuge Elias her

vor (1 Kön. 17, 18. 19; 2 Kön. 1, 2). Er erſcheint als die

perſonificirte Idee der Majeſtät und ſtrafenden Gerechtigkeit Got

tes; er ſchlachtet die Baalspfaffen, ſalbt und ſtraft die Könige,

verſchließt den Himmel durch das Wort des Herrn, bringt zwei

mal Feuer vom Himmel (2 Kön. 1, 10 u. 12; Luc. 9,54.),

zertheilt den Jordan mit ſeinem Mantel. Er fährt mit feurigen

Roſſen und Wagen gen Himmel und redet ſammt Moſes mit

Chriſto auf dem Berge Tabor. Seine Wiederkunft ward Ma

leachi 4, 5. verheißen und die Verheißung in Johannes dem

Täufer erfüllt. - „

In dem deutſchen Gedichte Muspilli nun durchdringt ſich

die heidniſche und chriſtliche Eschatologie auf eigenthümliche Weiſe.

Elias ſtreitet darin mit dem Antichriſten auf Grund von Ma

leachi 4, 5: „Siehe, ich will euch ſenden den Propheten Elia,

ehe denn da komme der große und ſchreckliche Tag des Herrn.“

Der Antichriſt (1 Joh. 2, 18.22; 4, 3; 2 Theſſ. 2, 3 c.,

Daniel 11; 1 Tim. 4, 2; 2 Petr. 2; Offenb. 13, 19 c.) be

ſchäftigte von der Zeit der Verfolgung her die Gemüther der

Chriſten. Der Glaube der karolingiſchen Zeit über ihn findet

ſich in einem in Alkuins Werken abgedruckten libellus de Anti

christo, das der Biſchof Aylſo für die Prinzeſſin Gerberga ſchrieb,

– Auch in dem Ausdruck lupus, Wolf, warch, traf Chriſtliches

und Eddiſches zuſammen (Auguſtin, serm. 137. 12:„lupus dia

bolus est“); Hrabanus (laudes sanctae crucis) gebraucht lupus

oft ſchlechtweg für Satan. . . .

Das Gedicht ſchildert in 3 Abtheilungen Belohnung und Be

ſtrafung, Weltuntergang und den Tag des Gerichts. Einige Stel

len wie V. 60. u. 61. beziehen ſich direct auf die Familien- und Grenz
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kriege der Karolinger. - Das Stück Werkgerechtigkeit. B98–99.

ſchwächt den erhabnen Eindruck des Gedichts außerordentlich.

5,

– + ſein Tag komme, daß er ſterben ſoll. 2

Denn ſobald ſich die Seele auf die Reiſe begiebt

Und ſie den Leichnam liegen läßt, . . . . . .

So kommt ein Heer von den Himmelsgeſtirnen,

Das andre vom Pechpfuhl – die kämpfen um ſie,

Sorgen mag die Seele, bis das Gericht ergeht,

Zu welchem von beiden ſie geholet werde; -

.

10,

Denn wenn ſie des Satans Geſinde gewinnt, . .

Das führt ſie alsbald, wo ihr Leid geſchieht,

In Feuer und Finſterniß – das iſt grauenvoll. -

Wenn aber die ſie holen, die da vom Himmel kommen,

Und ſie der Engel Eigenhum wird,

Die bringen ſie gleich in das Reich der Himmel empor.

Da iſt Leben ohne Tod, Licht ohne Finſterniß,

15.

20.

...

25.

-- *

s J.

30.

Aufenthalt ohne Sorgen; da iſt Niemand krank.

Denn wer im Paradies Wohnung gewinnet, .

Haus im Himmel – da kommt ihm Hülfe genug. -

Drum iſt es für Jedermann ſehr vonnöthen, 1. OGG

Daß ihn dazu ſein Herz anlocke, 1. -

Gottes Willen gerne zu thun -

Und das Höllenfeuer heftig zu meiden, . . . . .

Des Pechpfuhls Pein, wo der älteſte Satan . . .

Heiße Lohe bietet. So mag daran gedenken, ... .

Raſch ſich ſorgen, wer ſündig ſich weiß. :

Weh dem, der im Finſtern ſeine Sünde ſoll büßen,

Brennen im Pechpfuhl; das bringt Verderben,

Daß der Menſch zu Gott ſchreit und keine Hülfe ihm kommt.

Auf Gnade hoffet die arme Seele:

Nicht iſt im Gedächtniß ſie dem himmliſchen Gott,

Weil ſie auf Erden danach nicht gehandelt.
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35,

40.

Ruft das Gericht dann der mächtige-König, j

Zu dem da kommen ſoll alles Geſchlecht;

Dann wagt kein Geborner den Bann zuverſitzen,–

Jeglicher Menſch muß vor Gericht. 2

Da ſoll vor dem Könige er Rede ſtehen, . . .

Um das, was er in der Welt gewirket. - -

Das hört ich ſprechen die Weltrechtsweiſen, „ . . .

Daß der Antichriſt wird mit Elias ſtreiten. :: S

Der Würger (Wolf) iſt gewaffnet; Kampf wird erhoben,

Die Kämpen ſind ſo kräftig, die Streitſache iſt ſo groß.

Elias ſtreitet um das ewige Leben, . . . ?

Will den Rechtbegehrenden das Reich ſtärken: . . . .“

Deßhalb wird ihm helfender, der des Himmels waltet,

Der Antichriſt ſteht bei dem Altfeinde, 4 .

45. Steht bei dem Satan, der ihn ſtürzen ſoll: 42

50,

Deßhalb wird er auf der Kampfſtätte verwundet fallen

Und in dieſer Kriegsfahrtſieglos werden. ... º

Doch glauben das viele Gottesmänner, 1: L 2

Daß Elias in dieſem Kampfe verletzt wird. ...

Sowie des Elias Blut auf die Erde träufelt, 1, L.

So entbrennen die Berge, kein Baum 1 . F C

Bleibt auf der Erde ſtehen; die Waſſer vertrocknen. us

Das Meer verzehrt ſich, der Himmel glüht in Lohe;

Der Mond fällt, es brennt die Erde, ... ... ... ?

55. Kein Stein bleibt ſtehen. Wenn der Straftag ins Land

Fährt, mit Feuer die Menſchen heimzuſuchen, ..

Dann vermag kein Verwandter dem andern zu helfen vor

. . . . dem Weltbrand (muspille).

... Wenn der breite Gluthregen Alles verbrennt

Und Feuer und Luft es. Alles rein fegt: 1.

60. Wo iſt dann die Marke, um die der Mann mit ſeinen Ver

- ii wandten ſtritt?
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Die Marke iſt verbrannt – die Seele ſteht bedrängt,

Weiß nicht, womit ſie büße – ſo fährt ſie zur Verdammniß.

Darum iſt es dem Menſchen ſo gut, wenn er zum Gerichte

. . . kommt,

Daß er jegliches Ding recht erwäge; ..

65. Dann braucht er nicht in Sorge zu ſein, kommt er zum

Gerichtstag.

Nicht weiß der arme Menſch, welches Urtheil er empfängt;

Wenn er durch Beſtechung hindert das Rechte,

Daß der Teufel dabei verborgen ſteht. -

Der hat in Berechnung jede der Sachen, -

70. Was der Menſch auf Erden Böſes gethan hat, ſº

1. Daß er Alles ausſagt, wenn er zum Spruch kommt.

Nicht ſollte daher . . . . . .

Ein Menſch Beſtechung annehmen. -

Wenn das himmliſche Horn geblaſen wird,

75. Und der ſich aufmacht, der da richten wird:

Tanne ſº mit ihm der Heesses

„Das iſt. ſo kühn, daß jemand ihm Stand hält. .

Ä Ä er zur Malſtatt, die da abgegrenzt iſt;

Da geſchieht das Gericht, von dem man ſtets geſagt.

„Ä""

Weder die Wölfe in ſie zum Gerät." -

Dann wird jeglicher Menſch von dem Staube erſtehen,

"Lösmachen ſich von des Hügels Läſt:
f! “ -

Wieder wird ihm ſein Leben kommen, daß er ſein Recht alles
85. Ausſagen müſſe und ihm nach ſeinen Thäten gute werde,

Wenn der da ſitzet, der da richten wird,

Und das Urtheil ſprechen Todten und Lebenden -

Dann ſteht umher die Menge der Engel,

Guter Männer ein großer Kreis.

90. Da kommen zum Gericht all, die da auferſtehen,

L
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%.

So daß Keiner. Etwas verheimlichen kann;: „D

Da wird dann die Hand ſprechen, das Hauptſagen,

Jegliches Glied bis auf den kleinen Finger, D.

Was er unter Menſchen Miſſethat geübt.

95. Da iſt Keiner ſo klug, der was erlügen könnte, . . .

Daß er verheimlichen könnte der Thaten eine, 3.50

Was nicht Alles kund vor dem Könige würde.

Außer wenn er mit Almoſen + + + + | 1 :

– – und mit Faſten die Sünden gebüßt hat.?

100. Dann – wer gebüßt hat, wenn er zu der –- 2

Dann wird vorgetragen das Kreuz des Herrn,

Dran der heilige Chriſt erhangen ward. . . . . . . . . .

Dann zeigt er die Wundmale, die er in der Menſchheit eipfing,

Die er aus Liebe zu dieſem Menſchengeſchlechte biſ

(Empfing – – – –++- Gº jo

... –ii.

Leich vom heiligen petrus." C! ..

Unſer Herr hat übergeben den heiligen Peter esät,

Daß er beinag zu erhalten den zu ihäeffenden Wann
Kyrie eleison, Christe eleison““ ““

Er at uch inne - W « -2.: 4a

hat auch inne mit W orten des Himmelrei s Parten

Dahinnein kann er bringen, den er erhalten will

Kyrie eleison, Christe eleison!
". . . . . . . . . .

„Ä. i1 i.
Nun läßt uns bitten den Gottesliebling alſammzeit laut,

-- - Ki

Daß er uns Beton würº gez egnaden 22
r . . .

Kyrie eleison,
- essen it iſ ..?

– „. . . .

Leich von Chriſtus und der Samariterin

Wir leſen: Es zog einſt der Heiland reiſemüde 3

Setzte ſich Mittags an einen Brunnen. ... º. 0

Kam von Samaria ein Weib alsbald, . . . . . . .
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Waſſer zu ſchöpfen. Während er da ſaß,

5. Thaten ſeine Degen nach Speiſe ſich um;

Bat er das Weib, ihm zu trinken zu geben.

„Wie begehrſt du, guter Mann, daß ich dich tränken ſoll?

„Nehmen doch wiſſe Chriſt unſre Speiſe die Juden nicht.“

„Weib, wenn du wüßteſt, wie Gottes Gabe beſchaffen iſt,

10. „„Und du den kennteſt, mit dem du ſprichſt,

„Du bäteſt, dir zu gewähren von ſeinem lebendigen Waſſer ( /

. . „Dieſer Brunnen iſt ſo tief, zu dem ich vom Hauſe her lief,

„Und du haſt kein Geſchirr, aus ihm zu ſchöpfen:

„Woher kannſt du nehmen, guter Mann, lebendiges Waſſer?

. . . . . . . . . . . . . . . (quecprunnan)

15.„Verheißeſt du dem Volke mehr, denn Jacob?

„Der gab uns den Brunnen, trank ihn mit ſeinen Mannen,

- „Seine Schaafe genoſſen das Waſſer.“ -

„Wer dies Waſſer trinket, den dürſtet mehr;

I i. Wer aber meins trinkt, den läßt der Durſt ſein.

20. „„Es ſpringt in der Bruſt ihm auf ewig mit Luſt.““

„, „Herr, ich flehe dich an, ogieb, das Waſſer mir, ...

„Daß ich Tag über nicht mehr durſtig laufe hierher.“

„Weib, giebAcht, hol deinen Hausherrn her.““ ..

. Sie ſagte, ſie lebete ſo, hätte keinen Gatten.

25. „Ich weiß, daß du wahr ſprichſt, einen Mann nicht haſt,

„„Du hatteſt ihrer fünf, dir zur Ergötzung; * --

„„Jetzt haſt du einen, der nicht dein iſt, das ſei verſichert.“

„Herr, es iſt offenbar, daß du kannſt prophezeien,

1 „Vor uns. Geborne, beteten hier im Gebirge,

30. „Unſre Vorfahren ſuchten hier Gnade;

„Doch die Auserwählten unter ihnen ſprechen

„Das Gebet zu Jeruſalem – – –

– – – – – – –
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. . Gebet. - - - - -

Gott, dem es eigen iſt, daß du ſtets gnädig biſt,

Nimm unſer Gebet an – das thut uns Noth, -

Auf daß uns, die die Ketten der Sünde binden,

Deiner Milde Gnade entbinde geneigt! .

– ...

Leich auf den Sieg König Ludwigs III. bei Saucourt 881.

Die Normannen drangen, die Flüſſe hinaufſchiffend, verhee

rend in das Binnenland beſonders des franzöſiſchen Reiches.

Einem dieſer Einfälle begegnete Ludwig III, der Sohn des Stamm

lers († 879), König von Frankreich, durch den Sieg bei Sau

court. Da die Schlacht bei Saucourt 881 war und Ludwig zu

Anfang des Jahres 882 ſtarb, das Lied aber von ihm als einem

Lebenden ſpricht, ſo wird es in den Auguſt oder September 881

geſetzt. Es iſt in Otfridiſchen Strophen verfaßt und geht, vol

lendet und abgerundet, mit echtepiſchem Schwunge, in kräftigem

altteſtamentlichen Style daher. Für den Dichter gilt der gelehrte,

auch in der Geſchichte der Muſik genannte Hukbald, Mönch von

St. Amand, ſpäter nach Reims berufen. Jenes merkwürdige

flandriſche Kloſter, auf der Grenzſcheide deutſcher und franzö

ſiſcher Zunge im Hennegau gelegen, hat uns in derſelben Hand

ſchrift mit deſ deutſchen Ludwigsliede das älteſte romaniſche Ge

dicht, die Legende von der heiligen Eulalia, aufbewahrt. –

Einen König weiß ich, er heißet Ludwig, 14.

Der gerne Gott dienet, ich weiß, er lohnt es ihm.

(Als) Kind ward er vaterlos – deß ward ihm bald Erſatz:

Der Herr berief ihn, ward ſelber ſein Meiſter, ſº er

5. Gab er ihm Tüchtigkeit. Herrliche Degenſchaft,

Stuhl bei den Franken: genieß er es lange!“ zu

Theilte dann bald mit Karlemann, - - --

Dem Bruder ſein, die Königswonnen.
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10,

15.

20.

Als das beendet war – prüfen wollt' ihn Gott,

Ob Drangſalſo jung er tragen könne;

Ließ heidniſche Männer übers Meer her fahren,

Das Volk der Franken der Sünden zu mahnen. -

Manche waren verloren, Manche erkoren;

Strafleihen duldete der Uebelthäter. i...

Wer da ein Dieb war und davon genas

Und ſeine Faſten nahm: ward dann ein guter Mann.

Mancher war ein Lügner, mancher ein Räuber, .

Mancher war loſe und beſſerte ſich... .. GC

Der König war ferne, das Reich in Verwirrung; ?

Chriſtus war erzürnt, zum Nachtheil des Reiches...

Doch erbarmte es Gott, er wußte all die Noth; . >

Hieß er Ludwigen gleich dorthin reiten. -

„Ludwig, König mein, hilf meinen Leuten, " . .“

Es haben die Nordmänner hart ſie bedrängt.“ .

25.

30.

35.

40,

Drauf ſprach Ludwig: „Herre, ſo thue ich,

– Rafft mich nicht Tod - alles, was du befiehlſt."

Da nahm er Gottes Urlaub, hob die Kampffahn auf,

Ritt hin ins Frankenland dem Nordmann entgegen.

Gott da danketen die ſeiner harrten.

Sprachen All': Herre mein, ſo lange harr'n wir dein.“

Da ſprach laut Ludwig der Gute:

„Faßt Muth Geſellen, ihr meine Nothgefährten.

Her ſandte mich Gott und gebot mir ſelber,

– Dünket's euch rathſam – daß ich hier fechte

Mich ſelbſt nicht ſchonte uns zu erretten.

Will daß mir folgen alle Gottesholden.

Beſchert iſt das Hierſein ſo lange Chriſtus will:

Will er unſre Hinfahrt – er hat's Gewalt.

Wer nun in Kampfmuth hier Gottes Willen thut

Kommt er geſund heraus – lohn' ich es ihm,

5*
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45.

50.

55.

Bleibt in der Schlacht er +– ſeinem Geſchlecht.“

Da nahm er Schild und Speer, heldenhaft ritt er daher,

Seine gute Sach dem Feind zu bewähren, ſº

Nicht lange währte es, fand er die Rordmänner; -

Sagte Gott Lob; „er ſieht was er begehrte“,

Der König ritt kühnlich, ſang das Lied des Herren.S

Alle zuſammen ſangen; Kyrrié leison! 3 4 . .

Sang war geſungen, Kampf war begonnen tr- !

Blut ſchien auf Wangen: aufjauchzten, die Franken

Fochten die Degen ++ doch keiner wie Ludwig: :

Kühn und ſchnelle, das war ihm angeſtammt. ,

Manchendurchſchlug er, manchen durchſtach er, id) 0:

Schenkte zu Handen da ſeinen Feinden . . ."

Bitteres Trankes – weh ihrem Leben hat. 15 %

Gelobt ſei die Gotteskraft: Ludwigward ſieghaft;

Sagt allen Heil'gen Dank: ſein ward der Siegeskampf.

– – – +---– 3 : jº I. h. iCº

Herr, o erhalte ihn bei ſeiner Majeſtät. i –
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Otfrids Evangelienbuch.

Einleitung.

. . . - - -

Der Heliand war geſungen. Mitten aus dem Leben und

Herzen des ſächſiſchen Volkes heraus, das ſich Chriſto, dem erhab

nen Volkskönige, dem mächtigen; milden Gefolgsherrn, in deut

ſcher Mannentreue zum Dienſte ergiebt, entſprungen, findet die

ſes Gedicht in der ungeſuchten, naturwüchſigen Verbindung des

chriſtlichen und volksthümlichen Elements eine Abrundung und

Einheit von Form und Inhalt und eine Macht der Wirkung

wie kein zweites in unſrer Litteratur. Es iſt ein ſchlagender und

für alle Zeit merkwürdiger Beweis zugleich von der dichtenden

Kraft, wie von dem chriſtlichen Beruf des deutſchen Volkes. Sein

Verfaſſer iſt unbekannt, wie die Erbauer vieler unſrer erhabnen

gothiſchen Kirchen dem Namen nach unbekannt ſind. Ihm ſtellt

ſich das unter Ludwig dem Deutſchen von Otfrid von Weißen

burg gedichtete Evangelienbuch zur Seite, weniger volksmäßig

und nicht entfernt ſo einheitlich in Form und Darſtellung, aber

gleich deutſch und bei weitem reiner chriſtlich, als der Heliand.

Es enthält neben der Erzählung, die ſich eng der Bibel anſchließt,

Predigt und Auslegung im reichen Maaße, Gebete und lyriſche

Ergüſſe und iſt alſo ein epiſch-lyriſch-didactiſches Miſchgedicht.

Der Volkston bricht auch in ihm vielfach durch und es enthält

viele Stellen, die, zum Singen beſtimmt, auch in hohem Grade

ſangbar ſind. Refrainartige Wiederholungen derſelben Worte

finden ſich beſonders im fünften Buche in Cap. 1, 17. und 23.

Das Gloria, der Engel I. 12, 23 wird ausdrücklich zum Geſang
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empfohlen, weil die Engel es vom Himmel gebracht haben. Ebenſo

der Lobgeſang auf Johannes den Täufer I. 6, 15:

Nu singemes alle mannolih bi barne:

wola kind diuri, forasago mari!

Wola kind diuri, forasag0 mari!

ia kundt er uns thia heili, er er giboran wari.

Einige Stellen ſind mit Singnoten bezeichnet. In einer Zeit wo

Wenige leſen konnten war der Geſang das natürliche Mittel ein

Gedicht zu verbreiten. Singen und Sagen ging in einander

über, ſo daß ein recitativartiger Vortrag entſtand.

. Der Verfaſſer des Buches iſt Otfrid. Das Wenige, was

über ſein äußeres Leben feſtſteht, oder von Männern des Fachs

angenommen wird, iſt Folgendes: Otfrid war ein Franke, gebo

ren in dem Städtchen Weißenburg im Speiergau (ſpäter Elſaß)

im Herzogthum Franken – album castrum, Leucópolis, an

der Lutra. Hier beſtand ein den Apoſteln Petrus und Paulus

geweihtes Mönchskloſter, deſſen Gründung zwiſchen 664+700

angenommen wird. Das Kloſter gehörte mit Fulda, Lorſch und

Hersfeld zu den ſogenannten kaiſerlichen, deren Aebte auf herzog

liche Würde Anſpruch hatten. Von der Jugend und den Fami

lienverhältniſſen Otfrids wiſſen wir Nichts. Im Eingangsgebet

I. 2, 1. heißt es: „Herr, ich bin dein Knecht; meine arme Mut

ter iſt deine Magd.“ Dieſe Worte lehnen ſich einfach an Pſ.

116, 16. Ob aus der Zartheit und dem Verſtändniß, womit

er durchgehend in ſeinem Werke der Frauen gedenkt, ein Schluß

auf eine ſchöne, traute Häuslichkeit bei ſeiner Mutter zu ziehen

iſt, ob er dieſe Eindrücke daher empfangen, oder ob er ſie ſpä

term Umgange und ſeinem eignen deutſchen Gemüthe verdankt:

das muß dahin geſtellt ſein. Den erſten Unterricht hat er wahr

ſcheinlich in Weißenburg erhalten. Ueber ſeine fernere Ausbil

dung belehrt uns ſeine lateiniſche Vorrede an Liutbert, den wei

ſen und kriegeriſchen Rath König Karls des Dicken, Erzbiſchof
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von Mainz 863+-889, und der deutſch gedichtete Zueignungsgruß

an Biſchof Salomon von Conſtanz 839–871. In der erſten

ſagt er: „Von Hraban iſt meine, Wenigkeit ein wenig erzogen

worden.“ In dem zweiten dankt er dem Biſchofe für Lehre und

Erziehung durch Weisheit und Humanität. Fulda ſtand damals

in ſeiner höchſten Blüthe. Der berühmte Hrabanus Maurus,

Schüler Alkuins in Tours, ſtand der Schule daſelbſt 822–847

vor, ehe er Erzbiſchof von Mainz ward. Dieſer größte Gelehrte

ſeiner Zeit ſprach den Grundſatz aus: „Wer zum Gipfel der

Weisheit gelangt, muß zum Gipfel der Liebe gelangen, denn Nie

mand weiß vollkommen, der nicht vollkommen liebt.“ Nach der

Muſterſchule zu Fulda ſtrömten die Lernbegierigen allerorts her,

um hier Lateiniſch, Griechiſch, Deutſch, Theologie und die ſieben

freien Künſte zu erlernen + kurz ihre ganze theologiſche und

wiſſenſchaftliche, gymnaſiale und akademiſche Bildung zu erhalten.

Franzöſiſche, allemanniſche Klöſter ſandten hierher fähige Män

ner. So verweilte hier Walafrid Strabo aus Reichenau, Hart

muat und Werinbert aus St. Gallen, Angelomus aus Luxeuil,

Servatus Lupus aus Ferrières. Neben der theologiſchen Wiſſen

ſchaft, die ſich vor Allem auf die Bibel ſelbſt, dann auf Auguſtin

und Gregor, auf Iſidor den Spanier, Alkuin und Beda den

Ehrwürdigen und auf die auf Befehl Karls des Großen veran

ſtaltete Predigtſammlung des Paulus Diakonus ſtützte, las man

beſonders Virgil und Ovid und trieb mit Vorliebe lateiniſche

Hymnendichtung. Ein großer Theil der Hymnen des Ambroſius

und Gregor war in den Gottesdienſt und das tägliche und nächt

liche gottesdienſtliche Leben aller Benedictiner-Klöſter verwebt.

Die Geſänge des Hilarius 368 Sedulius 450, Prudentius 405

und Förtunatus waren gekannt; Hrabanus wirkte begeiſtert für

Muſik. Es entſtand um dieſe Zeit eine kleine Blüthe der latei

niſchen Hymnendichtung. Alle ſchon früher erwähnten Männer

Alkuin, Paulus Diakonus, Beda, Hrabanus, Lupus, Walafrid,
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Werinbert und Hartmuat, dazu Notker, Balbulus († 912) -

media vita in morte sumus – Theodulf von Orleans – sit

tibi laus et honor – Tutilo, Maler, Dichter und Muſiker in

St. Gallen, dichteten lateiniſch. Und manche dieſer Geſänge wer

den noch heutzutage geſungen. Karl dem Großen ſelbſt wird

das veni creator spiritus zugeſchrieben.

In einem ſo allſeitig angeregten Kreiſe, in der Mitte be

geiſterter, aufſtrebender Jünglingsnaturen, empfing Otfrid ſeine

Bildung. Vor Allem ſchloß ſich der dichteriſch begabte Jüngling

an die ebenſo geweckten Hartmuat und Werinbert an. Hartmuat

aus angeſehenem Geſchlecht, ausgezeichnet in Wiſſen und Sitte,

ward bald Abt und Schulvorſteher in St. Gallen. Werinhert

gilt für einen Sohn Adalberts. . . . .

Mit dieſen ſeinen Freunden ging Otfrid wahrſcheinlich nach

St. Gallen. Es war ein tief auf chriſtliche Liebe und Brüder

ſchaft gegründetes Verhältniß für das ganze Leben, wie aus ſei

ner herzlichen Zuſchrift an ſie hervorgeht. Es beſtanden damals

zwiſchen den allemanniſchen Klöſtern unter einander und zwiſchen

ihnen und den fränkiſchen ſogenannte Todtenhunde, die zu gaſt

freundlichem, brüderlichem Zuſammenhalten und gegenſeitiger Für

bitte im Leben und nach dem Tode geſchloſſen waren, Könige

und Herren ließen ſich darin aufnehmen. Vielleicht trug der

Bund, dem Otfrid und die St. Galler angehörten den Namen

Karitas, da Otfrid dies Wort mit Vorliebe perſonificirend an

wendet. Otfrids Ausbildung ward von Biſchof Salomo vollen

det, ob in Conſtanz ſelbſt, iſt nicht ausgemacht. Sie war wie

natürlich hauptſächlich theologiſch, doch zeigt zB. ſeine naive

Beſchreibung der Himmelfahrt (V. 17, 13–40.), daß er nicht

nur im Himmel, d. h. im Reiche Chriſti, ſondern auch am Him

mel recht gut Beſcheid wußte. Griechiſch hat er wohl nicht viel -

gewußt; beim Ueberſetzen ſuchte er die Ausdrücke der Vulgata

zu decken, nirgends die des griechiſchen Textes. Einmal nennt
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er ein hebräiſches Wort, Bethſaida, griechiſch. Einige hebräiſche

Ueberſetzungen giebter: Galiläa – Rad (III. 7, 13.), Jona –

Taube (II.7, 36.), Nazareth – Blume (II.7, 50.), Nathanael

nennt er den Bruder des Philippus (II. 7,41.). Uebrigens ver

meidet er es, Namen zu nennen ſowohl Perſonennamen, als geo

graphiſche Bezeichnungen, ſei es der ungefügen Sprache wegen,

oder um ſeine Leſer nicht zu verwirren.

: Die letzten Jahre ſeines Lebens verlebte er wieder in ſeinem

ſtillen Kloſter zu Weißenburg.*) Wir wiſſen. Nichts darüber,

kennen auch ſein Todesjahr nicht. In Buch. V. 23, 144 erwähnt

er neben den Beſchwerden des Alters, die alle Freude entſalzen,

ganz beſonders den Huſten. Es iſt wohl anzunehmen, daß er

dieſer Specialität nicht gedacht hätte, wenn er nicht ſelbſt daran

- gelitten hätte. Hier in Weißenburg ſchrieb er ſein Evangelien

buch in fünf Büchern. Aus der Zuſammenſtellung der vier Evan

gelien entſteht nach dem Vorgange des Ammonius ein fünftes

Geſammtevangelium, „unumſex quatuor evangelium.“ Er that

es, wie er ſelbſt ſagt, in der Vorrede Liutbert und am Schluß

(V. 25, 8.), einigen Freunden und einer Matrone Judith zu

Liebe, deren Ohren von dem Geſange obſcöner Volkslieder belä

ſtigt worden ſei. Dieſem weltlichen Geſange entgegen zu wirken

und ſeinen Freunden und dem Volke einen Erſatz durch chriſtliche

deutſche Lieder zu geben, war alſo die nächſte Veranlaſſung. Von

der polemiſchen Tendenz iſt jedoch außer in der Vorrede im gan

zen Buche keine Spur; weitaus überwog ihm der poſitive Zweck

chriſtlicher Belehrung und Erbauung und ſeine eigne freudige
4

“) Otfrid hatte, wie ſein Freund Hartmuat, auch die Kloſterbibliothek

zu verſorgen. Ein Verzeichniß der dortigen Bücher, zwei Jahrhunderte ſpäter

aufgefunden, enthält alſo auch diejenigen, die er geliebt und benutzt hat, vor.

zugsweiſe Werke Auguſtins, Gregors (deſſen cura pastoralis der Seelſorge

damals zu Grunde lag), des Hieronymus und Ambroſius, Caſiodor, Beda,

Iſidor, Hrabanus c. Außerdem Hymnen, Pſalter, Evangelien u. ſw. Vergl,

Kelle pag, 21. der Einleitung, - * - - -
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Begeiſterung für Gottes Wort, wie dies aus dem Buche im

Allgemeinen, im Beſondern aus dem Widmungsgedichte an König

Ludwig, aus dem Einleitungs-Capitel des erſten und dem Schluß

Capitel des ganzen Buchs hervorgeht. Dieſer fromme nationale

Zweck hat ihm in hoher Verantwortlichkeit bei ſeinem mühſamen

Werke vorgeſchwebt. Ob Otfrid die Vorarbeiten auf dieſem Felde,

alſo die proſaiſche Bearbeitung das Matthäus aus dem achten

Jahrhundert, die nach der lateiniſchen Redaction des Victor von

Capua (ſechſtes Jahrhundert) überſetzte. Evangelienharmonie des

Alexandriners Ammonius (um 224) gekannt habe, iſt dahingeſtellt.

Dagegen iſt wohl ihm und ſeinen Zeitgenoſſen das Gedicht vom

Weltuntergange werth und geläufig geweſen. Otfrid hat in der

Schilderung des Paradieſes (I. 18, 9) einen Vers aus demſelben:

Thar ist lib anatod, liothanafinstri... tr

Auch die alterthümlich ſchönen Verſe bei der Erzählung der Ver

kündigung (I. 5, 5):

Floug er sunnunpad, sterrono straza, ... ...)

wega wolkonozideru itis frono, . . . . . . .

| Zi ediles frouun, selbun scamarium. .W)

ſind vielleicht einem ältern, damals umgehenden Liede entnommen.

Die Worte I. 7, 28:

thaz er uns firdanen giwerdoginadon -

kommen auch im Petrus-Leich vor.

Otfrid hat planmäßig gearbeitet. Jedes Buch hat Einleis

tung und Schluß; er recapitulirt zuweilen und macht Uebergänge

von einem Capitel zum andern. Sonſt iſt das Werk bruchſtück

weiſe gedichtet, zuerſt der Anfang, dann der Schluß, zuletzt die

Mitte, wie des Dichters Worte: „hoc novissime edidi“ und

„quamvis jam fessus“ beſagen und die größre formelle Gewand

heit und Freiheit, ſowie einige aus reifrer Lebenserfahrung ge

nommne Vergleiche beſtätigen. Es wird angenommen, daß er

den sº hat mit dem akroſtichiſchen Zueignungsgedicht an

. . . . . . . . -
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ſeine St. Galler Freunde, ſpäter den letztern an Salomo geſchickt

habe. Zuletzt ordnete er das Ganze, dedicirte es ſeinem Könige

Ludwig und unterbreitet es zugleich ſeinem Metropolitan-Biſchof

Liutbert zur Approbation. Die Vollendung fällt in die Jahre

865–68, da hier die friedſamen Zeiten waren, von denen er in

der Deditation ſpricht (Vers 29.). ,

1. Ueber die Mundart, in der Otfrid dichtete, ſagt Wilhelm

Wackernagel (Elſäſſiſche Neujahrs-Blätter für 1847 pag. 211.),

es ſei die Mundart geweſen, die am nördlichen Rande des Elſaſ

ſes geſprochen wurde, da, wo die ſtrengern Laute des oberdeut

ſchen Sprachſtammestheilweis ſchon der Milde des niederdeutſchen

weichen und bereits jene melodiſche Miſchung beider anhebt, welche

man mitteldeutſch nennt. Denn grade dies iſt die Eigenthümlich

keit ſeiner Sprache: Alamanniſche Vocalfülle und fränkiſche, nieder

rheiniſche Weichheit der Conſonanten; damit noch verbunden ein

ſo anmuthiges Wechſelſpiel mannigfaltiger Lautangleichungen, daß

dieſe Mundart leichtlich die wohllautendſte von allen ſein möchte,

die jemals in Deutſchland ſind geſprochen worden,

4. Otfrid hat den Reim und den deutſchen Vers mit vier

Hebungen ausgebildet und damit unſre Metrik begründet. Er

hat den Reim nicht erfunden. Versform und Gliederung wächſt

nach Maßgabe der Sprache und der volksthümlichen Anlage und

Selbſtſtändigkeit unter allen Völkern organiſch hervor. Schreiten

und Stillſtehen, Springen und Tanzen im Schweben und Schwin

gen, im Heben und Senken, ſei es gerade aus, oder in verſchlung

ner Kette und Reigen, findet ſich überall, wo Menſchenkinder leben.

Es iſt ferner eine ſchöne, vornehme Eigenſchaft der menſchlichen

Natur, daß ſie ſich in jedem Zuſtande Schranke und Maaß frei

willig auflegt und ſo den unendlichen Trieb harmöniſch bindet,

So iſt auch wohl rhythmiſche Bewegung und muſikaliſcher Wechſel

klang, Regel und Gliederung auf unmittelbare Weiſe in der Poe

ſie aller Völker, und das muſikaliſch-plaſtiſche Gewiſſen iſt ebenſo
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ein gemeinſames Muttergut, wie das ſittliche. In allen Men

ſchen pulſirt es, wenn auch nicht gleich voll und rein. Sobald

aber ein Volk anfängt, im Feiergewand erhobner dichteriſcher

Sprache einherzugehen, ſo tritt es von ſelbſt, wie der Kriegerin

der Schlacht, unter die innre Botmäßigkeit und unter das zauber

hafte Geſetz des Elements, in dem es ſich bewegt. Ob daſſelbe

ſich als Parallelismus, antikes Metrum, Stab- oder End-Reim

darſtellt, hängt von der Sprache und Culturſtufe und von dem

Grade der künſtleriſchen Spontaneität ab. Der Stabreim waltete

bei den Deutſchen nicht nur im Liede ſelbſt, ſondern im Rechte

in den Namen und im täglichen Leben. Neben ihm aber findet

ſich ſchon in den älteſten Liedern ungeſuchter Endreim. In der

Allitteration war die Sprache nachgerade formelhaft erſtarrt, dazu

verwachſen mit Schlacht- und Kampf- und heidniſchem Weſen

Da trat im Reime ein neues, belebendes Element auf. Auf die

Ausbildung deſſelben im Deutſchen hat die lateiniſche Hymnen

poeſie den größten Einfluß ausgeübt. Auch Otfrid hat ſein Ohr

an derſelben geübt und in Anlehnung daran den Reim feſtgeſtellt

Uebrigens handhabt er denſelben ſehr frei und bedient ſich neben

ihm noch oft der Allitteration. . . . . . dg

Otfrid hat den hohen Zweck, den er ſich vorgeſetzt, nicht

erreicht, weil es ihm an volksmäßiger Form fehlte; aber daß er

als Schriftſteller genannt und bekannt war, ergiebt ſich ſchon dak

aus, daß man ihm viele andre Stücke zuſchrieb, ja, ihn für den

Bearbeiter der deutſchen Grammatikausgab, die Karl der Große

begonnen hatte. Sein Versmaaß wardſ bald das herrſchende

Daß das Werk nicht ſehr verbreitet war, beweiſt die geringe

Anzahl der Handſchriften. Wir beſitzen, deren vier, die Heidelber

ger die Freiſinger, der ſogenannte Codex discissus und die Wie

ner. Dieſe leztre iſt die prachtvollſte und wahrſcheinlich mit des

Dichters eigenhändigen Verbeſſerungen verſehen.) Die Accente und

die Verſchleifungspunkte ſind vom Dichter ſelbſt. In der Reform



– 79 –

mationszeit und von da an ununterbrochen finden wir das In

tereſſe der Sprachforſcher und Theologen wieder auf Otfrids Werk

gerichtet. Die erſte Ausgabe deſſelben veranſtaltete im Verein

mit dem Augsburger Arzte Achilles Gaſſar der berühmte Mat

thias Flacius aus Albona in Illyrien, Profeſſor in Wittenberg

und Jena, † 1575. Er widmete das Werk dem geſtrengen Erb

marſchall von Riedeſel und ſchrieb eine lateiniſche und eine deutſche

Vorrede dazu, die in mehr als einer Hinſicht anziehend ſind. In

der erſten führt er acht Beweggründe auf, darunter beſonders

die Reinheit der Lehre zu Otfrids Zeit, ſeine Dankbarkeit gegen

Deutſchland, wo er dieſelbe empfangen und das Alter des Werkes.

Er legte den Hauptwerthäuf die Stelle I. 2,43–46. In

der deutſchen Vorrede ſagt er: „Otfrid war ein gottſeliger ge

behrter Mönch von ehedem, der ſich gänzlich Chriſto und ſeiner

Kirche ergeben und derowegen ſtudirt, gearbeitet, gelehrt und ge

predigt. Gott hat immer in ſeiner Kirche gebeſſert und aufgericht

tei. Ein Zeugniß beſſern Standes der Religion iſt auch Otfrids

Buch. Solche rechte Heilthumb ſollen mit allem Fleißeſuchen

und hervorziehen.“ Zu Otfrids Zeiten habe die Schrift noch

nicht für ein finſter zweifelhaftig Buch, ja Ketzerbuch gegolten;

man habe ſie hochgehalten. Die Prieſter und Doctoren hätten

ſie den Leuten verdolmetſcht in gemeiner Sprache und gelehrt,

ſie zu leſen und reimweis zu ſingen. Die alten Studia und

guten Künſte, beſonders aber die wahre Religion müſſe man ſchü

zen und fördern. „Wann gleich kein andre Urſache were, wa

rumb die freyeundt, ehrliebende Teutſchen ſolten das Buch lieb

haben undt hochachten, ſo iſt dieſe wichtig und groß genung, daſſ

nachdem alle Menſchen gern von ihren Eltern und Vorfarn viel

wiſſen wällen, auch alles ſo bey inen gewohnlich undt gebreuch

lich hochhalten, weil auch alle Menſchen gern etwas beydes von

den uralten undt von frembden Sprachen wiſſen: ſo mus einer

gar ein Stock undt ſo zu reden kein rechter Teutſcher ſeyn, der
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mit auch gern etwas wiſſen wolt von der alten Sprach ſeiner

Vorfarn und Eltern, welches man dann aufsbeſt undt leichteſt

aus dieſem Buch haben undt vernemmen kanf . . .

Tritheim, Theolog und Hiſtoriker, Abt des Benedittiner

Kloſters Sponheim, nennt Otfrid „wir indivinis litteriserudi

tissimus, philosophus, rhetor, poéta insignis“ –- Rhenanus,

der die Freiſinger Handſchrift fand, nennt Otfrids Werkégrs

gium thesäurum antiquitatis. Der Kaiſer Max habe ſehr

nach ſolchen Schätzen geſucht und diejenigen hoch belohnt, die

ihm etwas ſolches Uraltes gebracht.“ – Weiterhin machten ſich

theils durch Ausgaben,theils durch Erklärung Otfrids verdient

Lambecius, Junius, Dietrich von Stade, Goldaſt, Schilter und -

Scherz († 1754). Otfrid wird außer von andern auch von Opitz

und Morhof, Profeſſor der Rede und Dichtkunſt zu Roſtock und

Kiel († 1691), mit Auszeichnung erwähnt. In neuſter Zeit

hat Hoffmann von Fallersleben die Bonner Bruchſtücke heraus

gegeben. 1831 (der Heliand von Schmeller war kurz zuvor er

ſchienen) erſchien unter dem Titel Kriſt die erſte kritiſche Ausgabe

von Graff (mit Genehmigung der Königsberger Cenſurbehördel).

Endlich 1856 die neuſte und beſte von Profeſſor J. Kelle in Prag

Dem Text ſind die betreffenden Stellen aus Alkuin u. ſw.une

tergedruckt und in der Einleitung alle bisher aufgefundnen Pa

rallelſtellen ſorgfältig zuſammengeſtellt. . . . . . . . jf

Otfrid iſt weder ein ſyſtematiſcher Dogmatiker, noch iſt ſein

Werk, ein Kunſtprodukt in unſerm Sinne. Es iſt weder von

einer Spitze, noch von einem Mittelpunkte aus zu erfaſſen, ohne

ihm Zwang anzuthun. Es empfiehlt ſich daher, einfach ſeiner

Erzählung in den charakteriſtiſchen Punkten zu folgen und daran

einige der gelungneren Erzählungen und die freiern Ergüſſe ſeines

Geiſtes zu knüpfen - Hilfſº il

1. Doch zuvor Etwas über ſeine Quellen und über ſeine Aus

legung. Otfrid rühmt ſelbſt in der Vorrede an Liutbert, nach
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dem er Virgil, Lucan und Ovid erwähnt, als chriſtliche Dichter

den Juvencusº (Presbyter in Spanien +331, Verfaſſer einer

evangeliſchen Geſchichte nach Matthäus), Prudentius (ebenfalls

aus Spanien 405, Verfaſſer des Peristefanon und vieler Hym

nen z. B.Jam moesta quiesce querela) und Arator (Verfaſſer

einer Apoſtelgeſchichte in Verſen). Daß ſich viele Anklänge an

die lateiniſchen Kirchenhymnen finden, liegt in der Sache; wört

liche Anwendungen daraus ſind nur ſelten, z. B. III. 6, 35:

„Das Brod wuchs ihnen im Munde“ u. ſ. w., ähnlich wie im

Heliand, weiſt auf folgende zwei Verſe eines Hymnus deepi

phaniaDomini zurück:

1 . . ., Edentium subdentibus . . . . . . .

? 1. . In öre crescebat cibus. . . . . . .

Buch V. 14,25–28. weiſt Otfrid, als ſich ihm bei der myſti

ſchen Deutung der Offenbarung des Herrn am See Tiberias die

Unzulänglichkeit fränkiſcher Worte aufdrängt, auf Gregorius, der

dies nach ſeiner Gewohnheit ſchön ausgelegt, und auf Auguſtinus,

der es ebenfalls fein auseinandergeſetzt und uns überhaupt vieles

Gute erſchloſſen habe. Buch V. Cap. 25, 69. wird Hierony

mus genannt. Dieſe Quellen jedoch hat Otfrid meiſt nicht di

rect, ſondern nach den Commentaren Alkuins zum Johannes,

Hrabans zu Matthäus, Bedas zu Lucas und andern Schriften

und Predigten dieſer Männer benutzt. Das Homiliarium des

Paulus Diakonus iſt ihm jedenfalls geläufig geweſen, wie über

haupt die heilige Schrift einem Manne, der ſie jahrelang lehrte

und predigte, ganz im Gedächtniß ſein mußte. Die oben genann

ten Commentatoren legen übrigens die Werke der Kirchenväter

der Art zu Grunde, daß ſich beſonders in Alkuins Auslegungen,

Predigten und Gebeten und in ſeinem Glaubensbekenntniſſe lange

Stellen wörtlich, beſonders aus Auguſtin, finden. Allen dieſen

Männern nun war die ſeit Origenes übliche dreifache Auslegung

der heiligen Schrift gemeinſam. Man unterſchied darin einen

6



wörtlichen, ſpiritaliſchen oder moraliſchen und einen myſtiſchen

Sinn. Dies wurde allgemein gehandhabt. Die Kreuzesſymbolik

war mit Vorliebe von Alters her ausgebildet. Eine Vorſtellung

davon giebt Hrabans Gedicht Läudés sanctae crucis. Alkuin

war beſonders, man muß ſagen ein Virtuos in der allegoriſchen

Deutung der Zahlen. Karl der Große hielt vor allem auf die

ſes geiſtliche Verſtändniß und forderte es von den Geiſtlichen.

Auf den Schulen in Tours und Fulda und den andern, die von

Alkuins Schülern und Freunden geleitet wurden, lag es neben der

ebenfalls durch Alkuin angebahnten grammatiſch-etymologiſchen

Methode zu Grunde. Auch die verloren gegangne altſächſiſche

Bearbeitung des alten Teſtaments, für deren zweiten Theil der

Heliand gehalten wird, hat die myſtiſche Deutung gehabt. Da

nach giebt auch Otfrid nach den meiſten ſeiner erzählenden Capi

tel ein spiritaliter, oder mystice; die moraliſche Nutzanwendung

verflicht er – leider zu oft - in die Erzählung ſelbſt oder giebt

ſie in Form des Gebets. Doch muß hier ſogleich ausdrücklich

bemerkt werden, daß er ſich von dem zuweilen ſpieleriſchen Ueber

maaß des Alkuin, bei dem jede Nebenſache, jede Zahl und Orts

bezeichnung, jede krumme oder gerade Linie im alten und neuen

Teſtament einen geheimen Sinn hat, fern hält. Ebenſo iſt zu

bemerken, daß auf dieſe Auslegung die gnoſtiſch-myſtiſche des

Dionyſius Areopagita, der um die ZeitOtfrids auf Befehl der

Frankenherrſcher aus Mißverſtand überſetzt wurde, nöch keinen

Einfluß hat. Auch iſt ſie weit entfernt von der Höhe ſcheinbat

gläubigen Unſinns, die ſich in den ſogenannten Physiologis kunde

giebt, wo die Eigenſchaften aller Thiere z. B. der ſüße Geruch

des Panthers, auf Chriſtus und die Kirche gedeutet werden

Schon bei Otfrid erſcheint dieſe Manier, vbwohl meiſtentheils

ſinnreich und geiſtvoll, doch zuweilen ermüdend und abgeſchmackt.

Es muß uns in der That altfränkiſch vorkommen, wenn ſerizi B.

beim Einzuge Chriſti in Jeruſalem die Dummheit, Laſtbarkeit und

Ü
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Lüſternheit des Eſels, auf den Menſchen deutend, ſagt: „Die

ſes Vieh, das ſind wir erkenne es in dir“ u, ſ. w.. Eine ähn

iche Anwendung dieſer Methode macht Otfrid gleich in der

Einheilung ſeines Buchs nach der Fünfzahl der Sinne in fünf

Bücher, z, da i . . .

t zºg. Widmungen.

... Die Widmung an König Ludwig den Deutſchen bildet durch

die alternierenden Endſilben, der Zeilen die Worte: Luthouuico,

orientalium regnorum regi, sit salus aeterna. -

„Ludwig dem Kühnen, dem Weisheitsvollen, der das Oſt

reich regiert, wie ein Frankenkönig ſoll, dem ſei immerdar Heil

und Glück. Der Herterhöhe ihm ſein Gut und mache ſein Herz

allezeit froh. Ein edler Franke iſt er, von klugen Gedanken und

kluger Rede und feſten Herzens. Oft war er in ſchwerer Not

und Drangſal, aber mit Gottes Kraft und Rath ſiegte er. Das

danke er Gott und das danke auch ſeine Degenſchaft und unſre

Wenigkeit. Gott erhalte uns in Gnaden einen ſolchen König;

die guten, friedſamen Zeiten, die wir jetzt haben, ſind ſein Werk.

Er exinnert mich an David – gleiche Not, gleiche. Tüchtigkeit

und Heldenhaftigkeit, gleiche Geduld und Milde ohne Haß: Gott

ſchirmte beide, denn ſie dienten ihm beide. Wanken die König

reiche und ihre Herrlichkeit hin und her: er hat das ſeine feſtge

ſchloſſen, daß kein Feind uns begegnet, der Widerwart uns nicht

ſtört. Lang lebe er, Kriſt ſtärke ihn allezeit und erfreue ſeine

Seele. So lange wir ihn geſund haben, leben wir in Freude

und Heil und haben gute Zeiten. Allen ſeinen Kindern und der

Königin komme Gottesminne und ewige Trautſchaft im Himmel

mit Ludwig. Dem dichte ich das Buch. Vielleicht nimmt er

ſich der Dichtung an und heißt ſie leſen: Hieraus kann er hören,

was Kriſt, dem Frankenvolke gebietet. Des Buches Regel weiſt

uns auf das Himmelreich. Deſſen möge Ludwig einſt in Ewig

keit froh werden und mit ihm laß auch mich ſein, o Herr!“ „.

6*
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:: Salomoni episcopo Otfridus) 51 iſt ſi?

Die Widmungsworte ſetzen ſich wiederum akrochiſtiſch zu

ſammen. Die Widmung ſelbſt iſt im weſentlichen folgendes In.

halts. „Heil dem guten Salomo, Biſchof zu Conſtanz. Ichſende

Euch mein Buch in Schwabenreich, zu prüfen, ob es leſenswerth

iſt. Eure Weisheit hat mich ja gelehrt, Eurer Worte gedenke ich

oft und was ich Eurer Güte und Humanität verdanke, das ver

gelte Euch der Herr mit der Ruhe und Freude des Paradieſes.

Petrus, der Mächtige, dem der Herr zu Rom Haus und Hbf

gab, lohne es Euch freundlich.“i.

" - - - - - hi

Otfridus, Wizanburgensis monachus, Hartmuate etWern

berto sancti Galli monasteriimomachisolie,

Wiederum akroſtichiſch. Otfrid giebt in der Zuſchrift an

ſeine Freunde eine kurze Vorgeſchichte des alten Teſtaments von

Abel bis David, wie alle diejenigen, die Gottes Willen thaten,

zu Ehren und Freuden kamen, diejenigen, die fehlgingen, wie

Kain und Lamech, und wider Gott rangen, wie die mezzon

zu Babel in Schande und Verderben. Von David kommt er

auf Johannes, „und immer verfolgte der Böſe in der Welt bäs

Gute, der alte Neid war und iſt das große Verderben. Uns aber

füget die Minne und Bruderſchaft zuſammen, damit wir Abra

hams Kinder ſeien. Karitas, Bruderſchaft, geleitet ünsheim

Wenn wir uns minnen, ſo werden wir werthe Männer und uns

minnet unſer guter Herr ſelber. In der Nacht, da er früh für

uns ſterben wollte, hat er uns geboten, daß wir uns lieben ſollen

wie er es uns vorgebildet. Betet für mich zum heiligen Gall

und zum heiligen Peter, daß er mich und euch zur Freude des

Himmels geleite. Kriſt bewahre Hartmuat und den guten Werin

bracht; mit ihnen möge auch mir das ewige Heilzu Theik wer

den, mit ihnen und der heiligen Verſammlung, die da Tag und

Nacht dem heiligen Gall dient.“ - -

* Ü
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l' iſ Inhaltsangabe und Ueberſetzung.

"Das 1. Buch erzählt Chriſti Geburt und Jugend. – Das

2. ſein Auftreten und ſeine Lehre. – Das 3. ſeine Wunder.

+ Das 4. ſein Leiden und Tod. – Das 5. ſeine Auferſtehung,

Himmelfahrt und Gericht, -

Bei der Inhaltsangabe der einzelnen Capitel iſt der Bibel

tert zu ergänzen und dadurch der Zuſammenhang herzuſtellen,

da hier nur die eigenthümliche Ausführung des Dichters in Kürze

gegeben werden kann. Die (mehr oder weniger frei d. h. mit

Weglaffung offenbarer Tautologien) überſetzten Stücke ſind mit

einem Stern (*) bezeichnet. -

. .hºr 1 : -

. . .“
6.

»

:: + Erſtes Bn

(ii Thie daſ man gieribe, heist mannes i zi libe;

nim goumathera dihtta, thazhursgitthina drahta.

, , [I, 1., 17.]

Das erſte Buch erzählt in 28 Capiteln die Geſchichte bis

zur Taufe am Jordan und der Geſandſchaft der Juden an Jo

hannes nach Matthäus und Lucas.

Cap. 1 ſetzt die Gründe auseinander, weſhalb der Ver

faſſer das Buch deutſch gedichtet habe. – Unter allen Völkern

haben ſich Leute durch Schrift in ſchlichter Proſa oder in feiner

metriſcher Dichtung hervorgethan, ſich zum Ruhme, den Ihrigen

zur Freude. Beſonders Griechen und Römer. Sie machen es

ſo artig und regelrecht, daß es wie Elfenbein zuſammengefügt iſt.

Sie meſſen, Länge und Kürze der Versfüße; wie auf einer Wage

wird das Zeitmaaß gemeſſen und der Vers gereinigt, wie das

Korn. Auch die heiligen Bücher haben ſie in ihrer Sprache ver

herrlicht, ſo daß man es mit Vergnügen ganz ohne Sünde leſen

kann. Wenn es nun Vielen gelungen iſt, in ihrer Zunge zu

ſchreiben und das Ihrige zu verherrlichen, waum ſollen dann die

Franken allein es unterlaſſen? Iſt es auch nicht ſo regelrecht,
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ſo kann es doch richtig ſein und in ſchöner Schlichtheit wohllau

ten. Gottes Geſetz wird hell daraus ertönen, und wir werden

im Verſtändniß ſicher werden. Alſo beſchriebne Thaten zu leſen

iſt Mannes Luſt und Leben. Achte der Dichtung, ſie erfriſcht dir

deine Gedanken (I. 1. 17.). Auf! dichte mit Eifer von den 6

Weltaltern,') auf daß du gerüſtet ſeieſt, im ſiebenten zu raſten.

Allem voran ſetze ich Kriſtes Worte und was ſeine Trauten uns

in edler Sprache geſungen haben. Das iſt ſüß und nützlich und

lehrt uns Weisheit und himmliſche Verhältniſſe. Sollten denn

die Franken zu dieſem Einen ungeſchickt ſein und nicht auch daſ

ſelbe können, was keins der Völker unterließ? rºsiº

* Sie ſind ſo kühn, wie die Römer, ſie thun's den Griechen gleich;

Sie haben ſich zum Wohle wohl eben ſolchen Witz,

Im Felde und im Walde da ſind ſie ebenſo kühn;

Reich und kühn zum Schwerte, ſo ſind die Degen alle.

Sie wohnen mit Geräthe nach alter Sitt und Brauch

In einem guten Lande: drum ſind ſie ohne Schande.

Mit Gütern ausgeſtattet gar reich und mannigfach, mit

So iſt es fett und fruchtbar ohn' unſer eigen Verdienſt...?

Eiſen und Kupfergräbt man daſelbſt auch zum Gebrauch,

Sogar nach meiner Meinung Eisſteine“) auch, ſº iſ

Dazu auch Silber genug – die Leute da im Lande 1

Sie leſen auch des Goldes ſogar aus ihrem Sande... ft

Sie ſind feſten Muthes zu manchem Guten,

Brauchbar zu vielerlei – das macht ihr Verſtand. .

Sie ſind ſchnell bereit, vom Feind ſich zu retten, ist -

Kaum waget er Angriff, ſo iſt er beſiegt; iii. 21 .

Kein Volk entgeht ihnen, taſtet's ihr Land an, dift.

- º) Nach erse Adam 2. se - sº
alamanniten Recht heit es: „Im ſe sie dieMe gar zºrgan und ſolle

der Sunestag kommen.“ - - - - - - - - "

*) Bergcryſtalle. - .
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Es muß ihnen dienen in Folge ihrer Kraft. . .

f' Ja, alle Menſchen bis zur Meeresſcheide –

'

Ich weiß, Gott wirkte es – fürchten ſie ſehr.

Kein Volk darf's beginnen, wider, ſie zu ringen, 2

Sie hahens ihnen benommen, mit Waffen gezeigt.

Sie haben ſie's gelehret mit Schwertern, nicht mit Worten,

Mit Speeren gar ſcharf – drum haben ſie Furcht.

Kein Volk darf trachten, mit ihnen zu fechten,

Ob Meder, ob Perſer – es bekommt ihnen ſchlecht.

Sie ſind ++ in einem Buche auf Treue hab' ich's geleſen –

Nach Sippe und Stamm von Alexanders Geſchlecht,

Der die ganze Welt bedroht, mit dem Schwert niederwarf

Unter ſeine Hand in viel harte Feſſeln –

Von Makedonia trennte das Volk urſprünglich ſich ab.

Kein König darf ihrer walten – in aller Welt keiner,

Als ſolche, die ſie ſelber zu Hauſe ſich gezogen,

Kein andrer auf dem Erdring aus irgend einem Volke

Darf es je beginnen, über ſie zu gebieten. -

Ihn laſſen ſie froh gewähren voll Kühnheit und Weisheit,

Sie erſchrecken vor Keinem, haben ſie ihn geſund.

Ueberaus ſchnell iſt er nach edler Degenart,

Klug und muthig – das iſt ihnen genug

Er waltet freundlich über vieles Volk

Und zieht ſie hold wie die Seinen zu Hauſ

Nicht drohen ihm Gefahren, ſo lang die Franken wehren,

Die reitend ihn umgehen zu Streit und Dienſt bereit,

„Denn es was ſie denken, ſie wirkens Amit Gott –

So thuen ſie in Nöthen. Nichts ohne ſeinen Rath. -

Sie ſind ſehr ſeißig zu Gottes Wort und Willen

und das zu erlernen, was die Schrift ihnen ſagt:

Es auswendig zu ſingen und willig zu erfüllen -

Sº ſFiRed nun gehan; Gute Degen ſind ſie -
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Diener Gottes und voller Weisheit. . . . . . ?)

Nun will ich ſchreiben unſer Heil, der Evangelien ein Theil,

Wie wir hier begannen in fränkiſcher Zunge, ä ..

Damit ſie nicht alleine deſſen entbehren, f . . . . .

Daß Niemand in ihrer Zunge Kriſtes Lob ſänge. iS

Er, der ſie geholt, zu ſeinen Gläubigen ſie geladen,

Er werde gelobet in ihren eignen Worten. „S :

Iſt wer nun im Lande, der's fremd nicht verſteht, ſº

Hier kann er es hören, was Gott ihm gebietet, ': dT.

Was wir ihm hier ſungen in fränkiſcher Zunge... 5.

Des freue ſich Jeder, der Gutes wünſcht, 15 biſ

Und hold iſt im Herzen dem fränkiſchen Volke, i41.

Daß wir nun geſungen Kriſte in unſrer Zunge riſſ

Daß wir es erlebten, auf Fränkiſch ihn zu loben. In

Cap. 2: Des Verfaſſers Gebet zum Herrn

“ Wohl, o Herre mein, ich bin der Knecht dein!

Meine arme Mutter iſt deine Magd!

Deinen Finger thue an meinen Mund,

Recke aus deine Hand an meine Zunge,

Daß ich dein Lob ſinge,

Deines Sohnes Geburt meines Herrn.“

Und wenn ich rede von ſeiner Predigt,

Daß ich recht Acht habe auf ſeine Worte,

Auf die Zeichen, die er that, des wir nun froh ſind,

Und wie das Heil der Welt nun gemein iſt;

Daß ich hier beſchreibe uns zu rechtem Leben, 2 .

Wie verloren er uns fand, als er zum Tod ſich entſchloß,

Wie er dann fuhr über die Himmel alle,

Ueber der Sonne Licht und all dieſes Weltvolk;
Daß ich, o Herr, in der Sage nicht verirre, ºf

Noch mir im Berichte die Worte nicht fehl gehn,

Daß ich nicht ſchreib' zum Ruhm, ſondern zu deinem Lob,
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Daß mir es niemals zur Strafe ausſchlage, 1 ºz,

Kommt es doch dazu meiner Einfalt wegen; ni-T

Gnädigo Herre mein, tilge die Sünde, i . .

Weil's in guter Meinung, nicht aus Bosheit geſchieht

Ich ſage die Meinung, das Herz kennſt du beſſer;

Ob's gleich in mir wohnet, iſt es dir doch mehr kund.

Drum, o Herr, gieb reichliche Gnade mir, i ...).

2: Gedenke kräftig in mir deiner Creatur! D: : 4 )

1 Gedenke meines Worts, daß du es recht bewahrſt, -21

14 Deine Gnade ſchenke. Gelingen, daß es gedeihe, ſº

4 Dein Widerwart auch, nicht kommt er ins Herz mir, ſº

1h Daß er mich nicht ſchädge und mich nicht ſtöre.) : 1 gi,

fi. Fortſeine Falſchheit, her deine Gnade! : :

1,4 Seine Bosheit weiche – du, o Herr, regiere mein Wort!

t Du allein biſt Herr aller Sprachen und Zungen, so

Der du walteſt der Welt und des Menſchenvolkes;

i Deine Macht iſt's, daß ſie ſprechen können, ſº

*) Daßglücklich ihnen gelungen die Worte in ihrer Zunge,

Auf daß ſie dein gedächten, in Ewigkeit dich lobten,

S Dich erkennten und deinen Dienſt thäten. . . . . . . .

4. Wenn einſtens aus der Menge du deine Getreuen ſcheideſt,

Laß, Herr, mich immerdar bei deinen Trauten ſein;:

lit. Und dien. ich würdiglich dir hier in meiner Zunge,

4Oder in anderer Sprache nach meinem Bermögen,

t: Gieb, daß ich im Himmel dir wohlgefällig ſei, ,

"Immerdar fröhlich vor deinem Antlitz . . .

1. Mit deinen Engeln: Nicht um meine Werke, ...

Sondern recht in Wahrheit um deine Gnade. . .

Der du mächtig hilfſt deiner Creatur

Thu deine Huld auch über mich zu deinem Lobe,

Deinen Dienſt zu erfüllen, nichts Anderes zu wollen."

Daß mir hier im Leben nichts Andres anhafte, .

O



Als was dein Wille iſt, du allzeit Gnädiger.it . T

Dich bitt' ich von Herzen, laßmir Gutes genugfiºſ

In Ewigkeit zukommen; füge mich zu den Deinen, ſº

Daß ich ſtets, o Herr, mit dem Troſte ſein kann, ließ

Mit dem Gute froh mein Jahr und Tag, i13. b.

Von Jahre zu Jahr mich freue daran, ihi - 2

Von Ewigkeit zu Ewigkeit mit den ſeligen Seelen. D

Cap. 3: Das Geſchlechtsregiſter Jeſu Chriſti, des Sohnes

Davids. – Verg, Matth. 1, isq. ++ Kriſtes Adelsgeſchlecht

beginnt mit Adam, dem erſten Menſchen, dem hohen Alwater, der

von Gott geſchaffen war. Erzeugte das Menſchenvolk und ver

breitete die Geſchlechter. Von Noah wurde das Menſchengeſchlecht

erneut, der ſeinen Kindern die Arche in den Wellen richtet, auf

der Woge ſie führte und aus der Gefahr erlöſte. Abraham, der

Gottgeliebte, der wegen ſeines Gehorſams fo geehret ward war

Kriſtes Vorfahrt. Sein Sohn David ward Kriſtest Vat&; er

kam durch Heldenhaftigkeit und Milde zur königlichen Herrlichkeit.

Die hohen Altväter enden mit den Königen. Das dritte Ge

ſchlecht, die edlen Degen, die waren die Wurzeln der ſeligen Blume,

der erlauchten Mutter Maria, der trauten Gottesjungfrau. Sie,

die mächtige Königin, ehret im Himmel der Engel Menge, und

wer auf Erden Seligkeit ſucht, erbiete ihrer Herrlichkeit große

Demuth. Von Anfang der Welt bis auf ihren Zeit ſind 7 mal

11 Geſchlechter. Geweiſſagt ward es, daß ſie uns den Heiland

gebären würde. Nun ſiehet es alle Welt, und alle Gewalten

demüthigen ſich vor ihm, ſoweit die Welt iſt –denn er iſt der Herr.

Cap. 4: Zur Zeit des Herodes war ein Prieſter mit

Namen Zacharias.r-Bergl. Luc. 1, 5 5q- 13 tº fit S

* In Tagen eines Königs, eines ſehr verwünſchten, 'T

War ein Ewart + geſegnet ſei, ſein Name iſ it?

Er hatte ein Weib zur Ehe, wie im Lande Sitte war

Denn die Biſchöfe waten da einmal vermählt.it §
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Die waren Beide gar gottgetreu, erfüllten immerdar ſein Gebot,

Sein Geſetz immer befolgend, liebten ſie Recht ohne Miſſethat.

Bar lieber Kinder war des Weibes Leib;; tº fi,

So führte ihr Leben ſie bis ins Alter. ii

Zur Zeit ward gerüſtet, daß er ginge vor Gott, D,

Opfern ſollt er für ſeine Sünden; . . . it?

Zu Gott auch zu beten, daß er ſchaute das Volk, „

Das draußen im Vorhof der Gnade harrte, ſº .

Die Hände hebend zum Himmel auf, 'ji iſt.

Flehend zu Gottes Majeſtät, tºt iſt tºt.

Horchend auf das Gebet des Prieſters... bin il,

Der ging ſchier mit Golde geziert, ziti di 1b

Das Rauchfaß in Händen, das Haus zu räuchern.

Da ſah er ſtehen Gottes ſchönen Boten, 04.

Zur Rechten des Altars wartet er ſein.ii hat ſº

Zurück ſchrack da hart der Prieſter Gottes tº th,

Scheuend vor dem Geſicht, denn ſchön war es,'t

Er erbleichte und wechſelte die Farbe: ': 3

Der Engel, er ſprach, da er ſcheuen ihn ſah: ...

„Nicht fürchte dich, Biſchof ich ſchädige dich nicht;

„Denn dein Gebet hat der Herr erhört.... "

„Deine Alte wird dir ein Kind gebären, mit

it. „Einen zarten Sohn – Johannes ſoll er heißen. L

„Herzensluſt iſt er dir und ruhmvoll wird er werden,

„Seiner Geburt erfreut ſich die Welt. 1 - 1 ..

„Gut und groß wird er ſein, von Gott ſehr geliebt,

„Von Jugend an faſtet er viel,

„Füllt nie mit Wein, noch mit Moſte ſich,

„Von Mutterleib her iſt er geweiht;

„Viele dieſes Volkes, die in Sünde irren, fi

„Wendet er wieder zu Gott zurück. . . . . . . .

„Er zieht Kriſt voran mit demſelben Geiſt,

f

A



'' „Den im alten Bunde Elias hatte. ' 438 sitt iT

1. „Er wendet ſchön das Herz der Väter ſie) fiS

„Zum Kinde zu Gottes Wohlgefallen;º iſ ... i 6.

„Die Ungläubigen bekehrt er zum neuen Leben, if aS

„Die Dummen macht er zu weiſen Männern, i. ii.

„Damit er würdig das Volk bereite, 1,1): rºſa T

„Dem Herren ſelber den Weg zu treten“, ſº

Da ſprach der Biſchof, doch voller Furcht - ZD

Er konnte nicht glauben die ſchöne Botſchaft: Mié. „D

„Beſchweret bin ich von Jahren ſchon, jº). Mit 35

„Und nicht mehr an Kinder denket mein Weib... httº

„Nicht giebt uns das Alter, was die Jugend geſollt;T

„Wie kann ich da wiſſen, daß ein Kind uns wird?

Sprach der Gottesbote doch nicht im Zorn, 1, if D.

Sagte noch einmal dieſelbe Botſchaft: 1 1 16.

„Ich bin einer der ſieben trauten Gottesboten, hitiſ.

„Die vor ſeinem Antlitz allezeit ſtehen, 11 15:5

„Die er zur Welt ſchickt, wirketer Kraft, 11 ? -

„Gewichtige Werke zu verkündigen.... f) 1

„Er ſandt mich vom Himmel, dir dies anzuſagen,

„Von des Himmelreichs Höh' dir's zu wiſſen zu thun.

„Nun du die Botſchaft ſo ſehr verachteſt, . ,D,

„Stumm wirſt du ſein, bis du's in Wahrheit vor Augen haſt;

„Denn doch wird's erſüllt zur gottgeſetzten Zeit –

„Von jetzt bis dahin darbe der Worte.“ ...) iii S.

Draußen das Volk war verwundert gar ſehr, ifo,

. Warum der Ewart ſo lange verzöge, i ... ??.

Des Gebetes Anfang von Gott nicht ſagte, ii

Die Hände nicht weihend auf ſie legte. 111L fit.“

Spät kam er heraus, noch ſehr erſchrocken, biſ jl

An der Sprache gelähmt, weil er ungläubig war; ?

Er machte Zeichen und ſprach kein Wort ff. 1 i. V.
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Des Volkes Mengezog trauernd nach Hauſe,alliſ,

Doch merkt es, daß er ein Wunder geſehn. (S.

Da des Opfers Zeiten zu Ende gingen, 0 % biºw

Zog auch der Ewart an ſeinen Ort, . . . . .

Der Sprache entbehrend der Hoffnung ſich freiend, 2.

Spät glaubte er, darum hat er gewartet. . ."

Einen Sohn trug ſein Weihund ſchämte ſich ſehr. Sº

Daß ſie im Alter mußte mit Kinde gehn im Arme...

Cap. 5. Wie der Engel Gabriel zur Maria geſandt ward.

– Vergl, Lucz, 26sq.,

* Vergangen war nach dieſem wohl ein halbes Jahr, iſ

Da kam von Gott ein Bote, ein Engel vom Himmel,

Brachte der Welt eine theure Botſchaft. i . . .

%. Der flog den Sonnenpfad, die Sternenſtraße. "

Die Wolkenwege zu der hehren Gottesjungfrau, ſºw

Zur Edelfrau Sancta Maria ++ ifº ... h. ww

Des Kindes Ahnen waren Könige alle.. iſ ºff"

Er ging in den Palaſt, fand ſie trauernd,... i .

Den Pſalter in der Hand, den ſang ſie zu Ende.il"

Von ſchönen Tüchern ein Werk wirkend, hilfſlºſ,

Aus koſtbarem Garne = das machte ſie gern. lig.

Sprach er ehrerbietig, wie man zu Fralien ſoll ſtL.

Als ein guter Bote zu des Herrn Mutterzºº i Sw

„Heil dir, herrliche Magd, Jungfrau ſo ſchön, sº lºw

„Von allen Weibern, die gottgeliebteſteſ ºl ºf D.

„Fürchte dich nicht deines Angeſichts Farbaj 9.f“,

„Wechſle nicht ++ voll biſt du der Gottesgunſt. ".

„Von dir, o Selige, haben die Propheten geſungen, Sº

„Haben alle Welt auf dich verwieſen, ſº fi D.

„Glänzender Edelſtein, ſtrahlende Magd! ſºººº

„Mutter wirſt du werden, einzige, theure:'i' i iſ,

„Gebären wirſt du den Alwaltenden. tl die Dº
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„Himmels und der Erden und alles Lebendigen, 3D

„Schöpfer der Welt, vom Vater Gebornen, fft ... D

„Gleich ihm Ewigen – das iſt meine Botſchaft. 1

„Gott giebt ihm Weihe und Ehre, viel hohe, 0:

„Den Stuhl König Davids, das glaube mir: S 13

„Er herrſchet freundlich, ein König des Volkes: iS

„So ſteht's in Gottes Hand ohne ein End'. Stifi)

„Aller Welt verleiht er das Leben, ist ſ D

" . . „Schließet den Menſchen das Himmelreich auf.“ )

Die Jungfrau ſprach ſchön zu dem Boten des Herrn,' –

Mit ſüßem Wohlgefallen erwidert ſie ihm: ſrº

„Von waunen, Herr, könnt ich deswürdig ſein ?

„Den eignen Sohn den Herrn zu ſäugek?41hiº

„Wie kann das je wahr werden, daß ich ſchwanger werde,

„Mir iſt nie ein Mann in den Sinn gekommen iD

„Ich habe gemeint und mir vorgeſetzt; ſ,1).

„Einzeln die Zeit meines Lebens zu ſein.“* iſ 5D

Zu ihr ſprach da laut der Traute Gottes, i fi ?)

Eilige Botſchaft und überaus ſchöne:

„Jungfrau, ich ſage dir tiefes Geheimniß; 3.. ...

„Heil iſt auf ewig mit deiner Seele. " ti ſº z!

„Dein Kind heißt Gottes herrlicher Sohn - 1 biſ 4 S

„Sein Königsthron ſteht im Himmel oben t i .

„Alle die Könge und Kaiſer der Erdenrid i1 iſo

„Dienen ihm alle und beten ihn an, die toll 10.,

„Bringen ihm Gaben, zu Füßen ihm fallettd. ibiſ,

„Er wird den Seinigen Schutz bald ſchaffen Thº!»

„Satan, den alten, will er erlegen; 3.Sº 11 ...»

„Da iſt kein Winkel im Himmel und Erbe, 3d6,

„Wo, ſich zu retten, er ihm entwicheſ?) 4tiitig),

„Flieht er ins Meer, ſo thut er ihm Wehalt; ſ,

„Er macht ihm zur Fremde das Himmelreich. . .“).



- iDas iſt ſein Urtheil und ſeine Beſtämmung,... ... –

„Daß er mit Ketten in der Höll' ihn zerbreche. ++ 1 i.

„Deine Verwandtin, die unfruchtbare, - 2

„Trägt nun ein Kind, das iſt alſo theuer, ?) iT

„Wie zuvor niemals ein Weib geboren. i . .

„Alles, was Gott will, das muß geſchehen, j

...? „Nichts widerſtehet des Herrn Worte.“ 2 : 0 )

4. „„Ich bin geboren zum Gotteserbe, – pa Wº !

„„Sprach ſie, ſein Wort wachſe in mir!““ .. jºf

ºf Pveis fei der Demuth in ihrer Antwort.): ) -

Der Herr erkor ſie ſich ſelber zur Mutter; L . . . . . –

Sie erklärt ſich bereit, ſeine Magd zum Dienſt ++ .

Der Engel flog zum Himmel, zum Herren wieder ſº S

Sagte die Botſchaft, herrlich, ihm an. z hºlt) T

ºººººººººººº –
Vergl. Luc. 1, 39’s ...ii iſºli 190 L 1 T:

i . . . . . .
Cap. 7: Der Lobga g heiligen Para – Vergl.

ÄÄTT ...

ºn 1,6 g - Das Ägſtigt, Äunſer Ära

in verheißen wº nun hat FºtºÄ
uns die eigšngſzuſºristen, da ſie in ihrem

Sohne Vermittlerin ei- Ä der Taufe ºft wi

erººge in Belgiewäſsig vºrgiºs vg

Petrus ei 1 iii i; ... ... ... iſt iT

iſ bſſy 8. Alſ die Mutter Ieſy Velpht war." Vergl.

Matth. 1, 18. T-Jºſeph, der gute Dienſtmann, hielt ſie ehrerbie

tig und nahm das Leben des heiligen Weibesin Acht. Der Engel

kündete ihm im Traum, daß das Kind von Gott ſelbſt komme;

vom heiligen Geiſte wächſt es. Sie wird einen Sohn gebären,

von dem die Bücher ſingen und die Propheten ſagen. Er heilt

das Land, drum heiß ihn Heiland. „i, 3

(nn Cap. 9. Die Zeit erfüllte ſich, daß Eliſabethgebären ſollte.



– Vergl. Luc. 1,57 sq. – Die Zeit ward erfüllt, daß die ſe

lige Alte das Kind gebar: . . . . . . . . . . . .

Das ganze Gebirge und alle die Städte,41 iT„ -

Die Ebnen des Thales, ſie waren voll Lob, 11.

Und Alle, die's hörten, ließen Wurzelſchlagen in

Feſt in ihren Herzen alsbald das Gut.”, zºll,

Cap. 10: Der Lobgeſang des Zacharias. + Vergl. Luc.

1, 67 sq. – Adlig erwuchs das Kind mit Gott gedeihend, und

faſtete ſtreng in der Einöde des Waldes. i. ,,Sº

Cap. 11: Es ging ein Gebot aus vom Kaiſer Auguſtus.

– Vergl. Luc. 2, 1 sq. . . . hi i . . . . ,D

* Viel kluge Botenſandte aus der Kaiſer yon Rom (Schätzung)

So weit als in der Welt Menſchen wohnten, 0 :D

Das Erdreich zu ſchätzen ohne Verzug. L 1 S.

Es buhten und riefen und ihm übergäben 4,7)

Männer und Weiber, wenn ſie leben pollen 39 „gºº

Und des Landes ferner genießen, - , “

Junge ündete ſeien gºs. . .

sººººººjff , - - . . ." -- - - - - - - „ % (ſ

sº rät Kai n ſeinen äiºe in & If

- Sö weit der Himmel ſinke nieder un das Meer - -

JikileSät die ſchºttie Seele diesen Ä

"In Flbe ünd in Wälde ſich zu entziehen vage Ä
Die Fernen aller Welten ſollen zu meinenÄ sºli

.. So weit man, traun, die Sterne, ſoweit den Mond man ſchauet

º" So weit im Erdenreiche die Sonne kreiſend geht, . . ."

1. Das ſollt ihr alles briefen zu meiner Hand.“ . (tt. jf

Da zogen die Leute eifrig nach des Kaiſers Gebotſ in

In ſein Land. Jeder mit ſchwerer Sorge... "0 ºli: 4

.. Kehrten nicht heim, eh den Zins ſie gezählt.“ i4 : . .“

Da wo einſt ſtand ihrer Ahnen Feſte. - * -

Eine Stadt iſt da im Lande, da waren beſondre (Geburt)
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Haus und Gemächer zu der Edlen Gebrauch.

Zu dieſer Stätte führte Joſeph die Mutter des Herren,

Denn ihre Ahnen waren von da, die Gottesdegen,

Die alten ſeligerkornen Vorfahrn. -

Als ſie nun Herberge genommen, erfüllte ſich die Zeit,

Das Kind zu gebären zur Welt, das Hochherrliche

:: Gebar ſie den Sohn den theuern, verheißnen,

- Der von aller Welt von Gott erwünſchet ward.

Glaubet, ſie wußte nicht in ſolcher Gaſtherberge

Wo ſie ihn baden ſollt, wohin ihn ſie legen ſollte.

Doch bewand ſie alsbald mit Laken ihn,

In die Krippe legte ſie ihn aus Noth,

Da bot ſie mit Luſt ihm die junge Brüſte. º. deutſche

Schämte ſich nicht offen zu ſäugen den Gottesſohn. “”

Hei den Brüſten, die Kriſt hat geküßt,

Die Mutter die ihn grüßt und emſig geliebkoſt!

Heil, die ihn ſtillte, auf den Schooß ſich ſetzte,

Lieblich ihn einſchlummert und zu ſich legte,

Selig, die ihn kleidete und ihn durchſuchte,
' - - 2

Die im Beite liege mit ſolchem Kinde.

Selig die ihn ſchüßte, daß der Froſt ihn nicht ſchädigt!

Die Arme und Hände, die ihn umhalſt!

Kein Menſch auf Erden kann ihr Lob erſingen,

Der ſo hochgemuth wäre ihre Güte zu erzählen.

Tag berührt den nicht, Sonne beſcheint den nicht

Der's je dazu bringe, ob er's beginne.

“ Denn verherrlicht iſt glorreich ſie durch ihren Sohn,

Unausſprechlich, hochgelobt und gerühmt. . . . . . - -

Geprieſen Mutter und Jungfrau doch –

Sie gebar in Vollendung den himmliſchen Herrn.

* Der Herr wollte kommen, als man alle Welt ſchätzte, (Myſtiſch)

Damit wir Alle gleich gebrieft ſeien im Himmelreich.

- -

7
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Man legt ihn in die Krippe, dran das Vieh ſich nährte,

Denn er will uns verſehen mit ewiger Weide.

Wär er nicht geboren, wär' die Welt verloren;

Satan hätt ſie genommen, wär' er nicht gekommen,

Wir waren in Banden zu des Widerwarts Handen,

Da halfſt du, o Herr, in der höchſten Noth.

Cap. 12. Hirten waren in derſelben Gegend. vergl. Luc.

2, 8. Wie die Engel zu den Hirten kamen, die das Vieh wi

der die Feinde hüteten. Das Gloria in. excelsis lautet:

In himiriches hohis gote guallichi;

si in erdu fridu ouh allen, thie fol sin guates willen

Das letztere nach der Vulgata: „hominibus bonae voluntatis“

(Myſtic) Dieſen Geſang ſollen wir üben; es iſt ein ſchöner Got.

tesempfang. Die Engel haben ihn uns zum Muſter vom Himmel

gebracht. – Ein Biſchof der über das chriſtliche Volk wacht, es

behütet, der iſt auch würdig des Anblicks der Engel.“

Cap. 13. Die Hirten ſprachen untereinander, vergl. Luc

2, 15. Die Hirten eilen auf des Engels Gebot zu dem Caſtelle;

als ſie dahin kamen, ſahen ſie die Mutter; auf ihren Schooß

hatte ſie der Kinder beſtes geſetzt. Joſeph hütete ihrer Bede,

denn ſo ſollte es ſein, daß er ihnen diente. >

Cap. 14. Von der Beſchneidung des Kindes und der Rei

nigung der Maria, vgl. Luc. 2, 21. – Nach des Engels Angabe

nannten ſie ihn Heiland, denn er heilt das Volt. Sie brachten

das Kind dar zu des Herrn Hauſe, denn es war ein Degenkind

(männliches) und des Weihes erſtes Kind. Sie opferten da, wie

das Geſetz gebot, ein Taubenpaar. . . . .

Cap. 15. und 16. Von der Segnung des Symeon und

von der Prophetin Anna. Wie Symeon, der ſelige Mann im

Tempel ſich vor dem Kinde neigte und es auf ſeinen Arm hob:

tho sprah ouh flu blider (froh)ther alto scalc (Knecht) siner
W
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(nämlich des Herrn) nach Luc. 2, 29–35. Anna, die forasagin

guat ſegnet ihn. Nachdem ſie Alles erfüllt, was ihnen die Schrift

gebot, machten ſie ſich auf den Heimweg. Das Kind wuchs un

ter den Menſchen, wie die Lilie unter den Dornen; wie die

Blume da im Kraute, ſo ſchön gedieh es zum Guten. Weisheit

wuchs ihm alsbald, er erfüllte ſich mit Wiſſen, wie es für ihn

als Gottesſohn gemäß war. Gottes Geiſt war in ihm; nicht

wundre dich darüber, war es doch in ſeiner Hand und zu ſeiner

Gewalt. . . . - - -

Cap. 17. Von dem Stern und der Ankunft der Magier,

vergl. Matth. 2, 1. Als der Herr Kriſt geboren war und die

Welt der ſeligen Geburt froh war, da kamen von Oſten her Leute,

die kannten der Sonne Bahn und die Stellungen der Geſtirne.

Das waren ihre Künſte. Sie forſchten nach dem Kinde, machten

es laut kundbar, daß er der König wäre und baten ihnen zu

zeigen, wo er geboren ſei. Sie erzählten von wunderſamen ſchö

nen Zeichen. Nie zuvor hatte man das gehört, daß aus Jung

frauenſchooße ein Menſch geboren ward. Sie ſagten, ſie hätten

ſeinen Stern geſehen. „Wir haben ſeinen Stern geſehn, fern

von Oſten her erſchien er uns. Wir berechneten die Stellungen

und ſind nun einig darüber, daß er den neuen König anzeigt.

So haben uns daheim weltalte Männer geſchrieben. Nun theilt

uns mit, wie eure Bücher davon ſingen.“ Ueber ihre Worte

erſchrak der König heftig und manches Mannes Haupt ward dar

über verwirrt. Sie hörten das ungern, woran wir uns ſo gern

ergötzen. Der König verſammelte alsbald die Schriftgelehrten

(thie buachara) und Prieſter und frug ſie, wo Kriſt geboren

wäre. Da gab Arm und Reich die gleiche Antwort, ſie nannten

die Stadt und bekräftigten es mit den Worten der alten Weiſſager.

Der König lud nun die Weiſen zu ſich und verhandelte heimlich

mit ihnen; forſchte nach dem Kinde und ſagte: „ich will hinziehn,

es anzubeten und ihm auch Gaben zu bringen.“ Das log der

7*
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elende Mann, davon war er weit entfernt: vertilgen wollte er

ihn und uns das Heil auslöſchen. Die Weiſen eilten ihres We

ges; da erſchien ihnen alsbald wieder der wunderſame Stern.

Sie wurden fröhlich als ſie ihn ſahen, er leitete ſie ſchön mit

ſeinem Gange dahin, wo das hehre Kind war. Sie ſahen das

Haus und gingen hinein. Da war der gute Sohn mit ſeiner

Mutter. Vorwärts gebeugt fielen ſie nieder, beteten das Kind

an und flehten um ſeine Huld. Sie thaten ihre Schätze auf

und brachten ihm als Gabe Myrrhen und Weihrauch und glän

zendes Gold. Das war geiſtliche Gabe; ſie thaten damit kund,

daß er unſer Hoherprieſter war, König von Geburt und daß er

für uns ſterben würde.") Im Traum von den Engeln gemahnt,

dem Könige ſich nicht zu nahen und ihm das Heil kund zu ma

chen, zogen die Genoſſen auf andrer Straße in ihr eignes Land.

. Cap. 18. Myſtiſch. . . . . . . . . .

* Dieſe Fahrt mahnet uns, Acht zu haben, . . . . . . .

Uns auch zu bekümmern und eigen Land zu ſuchen.

„Kennſt du das Land? Es heißet Paradies. . . . . . .

.. Ich wüßt es wohl zu loben, es fehlt mir nicht an Worten.i

Doch ob der Glieder jedes könnt' reden wortegleich, C .

- Nie fände ich mit Worten des Lobes je ein End'. . .

Du wirſt es nimmer glauben, wenn du es ſelbſt nicht ſchauſt.

Noch könnteſt dus erzählen irgend einem Mann. i zu

Da iſt Leben ohne Tod, Licht ohne Finſterniß (vgl. Musp.14),

Engliſch Art und Weſen und Wonne ewiglich. - -

Wir haben es verlaſſen, das müſſen wir immer beklagen,

Hin nach der Heimath immerdar weinen... ... ... sil

+++++++++++– . . . . . . . .

* Prudentius: Regen Deumque annunciant“ 1 . . .

Thesaurus et fragrans odor

. . . . Thuris Sabaei ac myrrheus i . . 1

- Pulvis sepulcrum praedocet. . . . . . . 2,



– 101 –

Von dannen ſind wir gezogen durch unſern Uebermuth;

Es hat uns in der Stille unſer Muthwillº verlockt.

Nicht wollten wir gehorchen – hart werden wir's gewahr,

Weinen als Ausländer im fremden Lande nun.

Nun liegt uns ungenützet unſer Adelerbgut da.

Nicht genießen wir ſeiner Güte: das thut uns Uebermuth.

Darben nun leider gar mancher Freud und Luſt,

Dulden hier in Nöthen bittere Zeiten.

Wir ſorgen mit Schmerzen hier im Lande nun,

In mannigfalten Wunden wegen unſrer Sünden.

Drangſale die Menge ſind uns bereit, o

Wollen wir nicht heim ſuchen wir elenden Waiſen?

Wehe du Ausland! hart biſt du, ſehr hart,

Du thuſt ſehr weh – das ſag ich dir auf mein Wort.

In Drangſalen werben die der Heimath darben –

Ich hab's funden in mir – kein Freud fand ich in dir.

Nie fand in dir ich ander Gut als Weinensmuth,

Schmerzenleidendes Herz und mannigfaltgen Schmerz

Kommts je zu Sinne uns, daß es uns heim verlangt,

- Schmerzlich Verlangen uns jäh zu dem Land ergreift:
...“

Auf den Genoſſen gleichziehn wir den andern Weg,

Die Straße die uns wende zurück zu eignem Lande!

Deſſelben Pfades Süße – er ſuchet reine Füße.

So ſei geſittet der Mann, der darauf wandelt:

Güte mußt du haben und große Demuth,

Im Herzen mit Eifer wahrhaftige Liebe.

Dazu übe fein freud'ge Entäußerung.

Sei gehorſam zum Guten, hör nicht auf dein Herz,

In deines Herzens Wahl laß nicht die Weltluſt hinein,

Fliehe die Gegenwart, ſo kommt dir Heil zur Hand.

Denk wie ich da vorn geſagt, das iſt der andre Pfad –

O gehe dieſen Weg – er leitet dich heim.
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So du dieſes Heimweſens nützeſt mit Lieb und Luſt

Biſt du Gott wohlgefällig – ſcheuſt nimmer Schaden.*)

Cap. 19. Von der Flucht Joſephs mit der Mutter nach

Egypten, vgl. Matth. 2, 13. Der Engel ſprach zu Joſeph, dem

guten Dienſtmann: „Erhebe dich früh, flieh in ein andres Land,

bleib in Egypten bis ich dir wiederum ſage, wann du heim

fahren ſollſt. Der König trachtet nach dem Kinde mit beißenden

Schwertern, nicht mit den Worten. Gedenke meiner Worte, daß

du uns das Heil erhältſt.“ Der wackre Joſeph führte ohne Ver

zug Mutter und Kind in jenes Land. Thar was ther sun

guato unz starbther gotewuoto. Da ward erfüllt was der

Weiſſager geſungen hatte (Hoſea 11,1.). In einigen Büchern

heißt, daß er vier Jahr in Egypten war, andre ſagen von zweien.

Was ich nicht gewiß weiß, will ich nicht unbeſonnen ſchreiben;

wüßte ichs gewiß, ſo würde ichs hier feſt ſchreiben.

Cap. 20. Von dem Kindermorde, verg, Matth. 2, 16.

Die Erzählung des Kindermords ſchließt: Ihr junger König hat

ſich nicht lange entzogen, er ſtand nicht vom Kampfe ab, als ſeine

Zeit gekommen war. Darum folgt ihm nun eine ſo große Diener

ſchaft, daß Keiner lebt, der ihre Zahl auszuſchreiben vermöchte.

Cap. 21. Von dem Tode des Herodes, vs. Matt 2, 19.

*) Ich kann dieſes Nyſe nicht anders sie a mis

als Klage um die verlorne und Sehnſucht nach der neuen Heimath in Gott,

die dem Dichter nicht rückwärts, ſondern vorwärts und inwendig liegt. Dahin

leitet Kriſt die Seinen aus dem Ausland der Sünde und Vergänglichkeit, aus

dem Sturm und Dranglande hinmieden. Dieſe Auffaſſung ſcheint mir durch

den Zuſammenhang geboten, in Otfrids eigenſter Art zu denken, und von ſich

zu ſprechen (er thut dies nie anders als aus chriſtlicher Herzens- und Lebens

erfahrung heraus) tiefbegründet und durch folgende Stellen unterſtüt II, 6,

26. 88 III, 1, 48, III, 26, 21 sq. 51. 57. IV, 5, 35 V, 23. bei 99 sq. –

Damit fallen mir alle aus der gegentheiligen Auffaſſung gezognen Schlußfol.

gerungen. - : , - -

- - - - - - - - - - -

-
- -

* -



– 103 –

Wie Joſeph nach des Königs Herodes Tode die Mutter und das

Kind heimbrachte. - -

Cap. 22. Als Jeſus 12 Jahr alt geworden war, vgl. Luc.

2,42. Als er 12 Jahr alt war, eilten ſie zu den hohen Feſten,

die wir Oſtern nennen. Nachdem ſie da gebetet, zogen ſie heim.

Das Kind verpaßte den Zug; ſie wurden es nicht gewahr und

ließen den einzigen Sohn ohne Aufſicht. Joſeph wähnte, er

wäre mit der Mutter; ſie glaubte, daß er mit ihm wäre, denn

- die Frauen gingen beſonders; die Männer zogen hinterher, die

Kinder folgten welchen von beiden ſie grade wollten nach ihrem

Muthwillen. So betrogen ſie ſich beide. Als ſie nun heimka

men und das Kind vermißten, ſuchten ſie es unter Bekannten

und Vettern. Nirgends fanden ſie es. Da erſchrak die Mutter

und ſchlug die Bruſt mit den Händen und klagte ſchmerzlich das

Unglück – es war ihr einziger Sohn. In großer Angſt kehrten

ſie um nach der Burg, des dritten Tages fanden ſie das Kind.

Er befand ſich da mit den Predigern unter der Prieſterſchaft,“ er

hörte auf ihre Worte. Inmitten ſaß er allein und fragte ſie

fein; ſie wunderten ſich über ſeine Worte und hörten mit Freu

den ſeiner Antwort zu. Viel weisheitsvolle waren im Lande und

doch übertraf er ſie alle.

Als ſie erſah den lieben Mann und ihr das Herz wiederkam,

Da ſprach ſie zu dem Kinde mit getroſtem Sinne:

" Wie geſchah's doch, daß ich nicht wußte, du liebſter der Männer,

Daß du mir hier abhanden gekommen? -

Daß du zurückbliebſt, den Muth mir fällteſt,

Mein Guter, du Sohn deiner einigen Mutter?

Umſomehr war mein Herz von Schmerz durchbebt,

(Den ich früher nicht kannte,) ſobald ich dich vermißte.

Sobald ich dich vermißte, eilt ich hieher, - - -

Und erſchrak über dich – du biſt der Einzige mein.

. Wir waren in Sorgen ob deiner Geſundheit –
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- Was ſoll ich noch ſagen, mein einzige Seele!

„Was gibts ſo wicht ges, ſprach er, mich drum zu ſuchen, ſº

Mir kommt es zu, zu werben in meines Vaters Erbe.“

Sie verſtanden nicht, was er damit meinte. Da ſie heimgekom

men waren, war er ihnen unterthan, nichtsdeſtoweniger war er

der Herr - und ſeine Gewalt minderte ſich nicht dadurch, daß er

ihnen diente. Er wollte uns lehren und ein Vorbild geben, un

ſern Vater zu ehren und die Mutter dazu. Das Kind gedieh gar

ſehr an Wachsthum und Weisheit uns Allen zu Nutze.

Cap. 23. Von der Predigt des Johannes, vgl. Luc. 3, 1.

Als der Welt Zeit und Stunde gekommen war, daß Kriſt ſich

ihr offenbarte, kam die Stimme Gottes in die Wüſte zu des

„Ewarts“ Kinde, daß er ausginge und den Menſchen die An

kunft des Herrn kundmache, damit er die Armen nicht ſo verlo

ren finde und Jeglicher zur Buße eile. So verließ er die Wal

deswüſte und zog in die Welt hinein und machte es kundbar ſo

weit das Land war. Er predigte und taufte, lockte und ſtrafte

das Volk: -

* Schon iſt die Axt gewezet, an die Wurzel geſetzet, .

Hart verſehrend den den ſie trifft. ...

Jeden Baum der Erde, wenn er nicht Frucht bringt,

Macht ſie verſchwinden, bringt ihn ins Feuer.

Drumſchleunig thut Buße und Jeder bereue: ".

Mit Schmerz und Sorgen, daß Ihr nicht die Bäume ſeid;

Daß Jeder es meide, daß die Axt ihn nicht haue noch ſchneide;

Daß du von all dem Walde zur Verderbniß nicht abfällſt;

Daß dich das Feuer nicht einſt mag brennen, ſº

Daß deine Thaten nicht ewig dich peinen... tºt.

Es iſt nicht gelogen was ich dir hier ſage:

Denn Kriſt der Herr iſt ſelber die Axt!

Cap. 24. Das Volk frug Johannem, was ſollen wir thun?

Luc. 3, 10. Wer zwei Gewänder hat, ſpende das eine; wer
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Speiſe hat gebe dem, der keine hat und gebe das Trinken dazu.

Das thue mit Liebe. – Wer Buße thut und ſeine Sünden be

.reut und ſie in Wahrheit abthut, der häuft ſich manches Gut.

Wer Gottes Gebot freiwillig und ohne Zwang erfüllt, der iſt ein

Trauter des Herrn.

Cap. 25. Wie Jeſus von Galilea zu Johannes kam,

Matth. 3, 13. Bei der Taufe:

Da ward der Himmel offen, den Vater hört er ſprechen:

Das iſt mein theurer Sohn, der mir im Herzen lieb iſt.

. In ihm gefall' ich mir ganz, da ich ihn ſo gebar.

ſº Adam verwarf mich und verlor ſich ſelber.... r

Ich hoffe, dieſer erfüllet völlig, was ich will. ..

Adam benahm ſich nicht wie er ſollte und that nicht wie

.. ich wollte:

Der aber wird alles wollen, wie mein einiger Sohn ſoll.

not Da ſaherkommen Gottes Geiſt vom Himmelreiche wie du

. . . . . weißt,

Auf Kriſt er ſich geſidelte, als eben er getaufet war.

Er war einer Taube gleich, der Güte und Sanftmuth gemäß, -

Denn in ihr iſt keine Galle und keine Bitterkeit. -

Sie kämpft nicht mit dem Schnabel, ſie kratzt nicht mit den

z. - - - - Füßen.

So iſt der heilge Geiſt. Alles Schöne iſt in ihm zumeiſt,

Alle Süße und Güte und gnadliche Sanftmuth.

Cap. 26, Die Taufe. - -

Die Taufe nützt uns Allen, das Waſſer iſt geweihet,

Seit Kriſt zu uns kam und es mit ſeinen Gliedern berührte.

Seitdem er drin gebadet, den Brunnen lauter gemacht,

Iſt Seligkeit den Menſchen erwachet in den Wellen.

Wer von den Menſchen alſo zur heilgen Taufe läuft,

- Der kann durchaus hier lernen, wie er zu glauben hat.

- Das lieſt du hier, aber den Sohn taufte man dort;
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Dort ſprach der Vater, wie du weißt; die Taube war der

- - - - Gottesgeiſt.

In der Taufe, da uns rein macht der gnädige Gott, 1...

Iſt die ganze Kraft bei der heiligen Welle. .

Das ſollen wir glauben und uns feſt damit befreunden,

Daß uns zur Gottesweihe die Taufe ſtets gedeihe,

Daß wir heil und rein von dem Bade gehn, sº

Der Glaube uns richtig in ſeinen Dienſt lenke. . . ?

Cap. 27. Wie das Volk dachte, Johannes wäre Chriſtus

und wie die Oberſten zu ihm ſandten. Luc. 3, 15. Joh. 1, 19.

Johannes Antwort, Hinweiſung auf Chriſtum, in deſſen Hand die

Wurfſchaufel iſt, womit er das Korn reinigt und ſeine Tennefegt.

Cap. 28. Geiſtlich, -

Aus allen unſern Kräften laßt uns den Herrn nun bitten,

Daß er uns zu leide von den Guten und Frohen nicht ſcheide.

Daß wir uns in den Schmerzen der Reue nicht dürfen ſchauen.

Daß uns die Wurfſchaufel im Urtheile helfe,

Nicht uns am Ende mit Gewalt wegblaſe.

Daß wir nicht brennen dann im Feuer wie Spreu,

Sondern mit ſeiner Gnade der Verdammniß entgehn.

Daß die Hirten unſrer warten und uns bewahren :

Und uns nicht ausworfeln aus den Körnern Gottes.

Daß wir uns ſammeln zu den trauten Degen Gottes

Mit viel reichen Werken zum herrlichen Himmelreiche;

Das Wehſal vermeiden durch die ewige Wonne;

Daß wir mit den Trauten des Himmels froh werden,

Den ſüßen Speicher in Seligkeit genießen, ſº

Das heilige Kornhaus nicht fürder verlaſſen,

Mit den Seinen uns feſt der Raſt erfreuen, - -

Daß wir mit ihnen fröhlich vor Gott ſeien -

Von Ewigkeit zu Ewigkeit mit den heiligen Seelen! Amen.

- -

„
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Das zweite Buch. :

Von dem Worte ohne Anfang und von einigen Zeichen und der

Lehre deſſelben.

- Thie iungoron – sih wuntorotun harto –

. . . . . thaz thazewiniga lib lerta thar ein armaz wib!

- II, 14, 82.

Cap. 1. Im Anfang war das Wort, Joh. 1, 1–5.

Vor den Weltkräften und der Erſchaffung der Engel, ehe Meer

und Himmel und Erde wurde, wohnte und wehte das unge

ſchaffne Wort mit Wohlgefallen in des Herrn Bruſt, immerdar

mit ihm, er gebar es von Herzen. Eh der Mond die Nacht re

gelte und die Sonne ſo glänzend ward und der Himmel mit Ster

nen gemalt ſo emſig ſich drehte, eh die Wolken den Menſchen

regneten, eh das Fundament der Erde und das Paradies war,

So war er immer mit ihm da, mit ihm wirkt er alles.

Und was ſie immer thaten, beriethen (bewerkſtelligten) ſie

zuſammen.

Was nun gemacht iſt, das war in Gott, wie es iſt,

War erwogen zum Guten in dem ewigen Muthe.

In ihm war's ſtets lebendig und ſehr leibhaftig.

Das Leben war Licht und Luſt für die ſündigen Menſchen,

Auf daß ſie sempfingen und irr nicht gingen.

Es ſcheinet im Finſtern – rührt die Sündigen an,

Doch die Verderbten mochten es nicht ergreifen.

Es umgab ſie allerwärts – doch ſie wurdens nicht gewahr,

Wie's dem Blinden widerfährt, den die Sonne beſcheint.

Cap. 2. Es ward ein Menſch von Gott geſandt. Joh.

1,6–14. Das Licht von Johannes gepredigt iſt Kriſt der Gute.

Er kam in ſein Eigen und Erbe, das lag ganz ungenützt.

Seine Landſaſſen empfingen ihn nicht. Die ihn aber erkannten,

ehrte er ſo, daß ſie Gottes Kinder wurden. Sie kamen nicht

vom Blute noch aus fleiſchlichem Muthe – ſie waren zuvor Ver
d
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lorne und ſind nun von Gott Geborne. Nun iſt das Wort Menſch

geworden und wohnet (buit bauet) in unsu, ſ. w. ,,

Cap. 3. recapitulirt die Zeichen bei der Geburt und Taufe

Chriſti. -

Cap.4. Da ward Jeſus in die Wüſte geführt. Matth. 4, 1.

Geleitet ward da Kriſt der Herr wo eine Einöd iſt

An ſehr wüſter Stätte von dem Gottesgeiſte.

960 Stunden hatt' er gefaſtet, da rührte ihn Hunger. ..

Da ſchlich der Nachſteller zu erforſchen, was er wäre – i

Ganzes zu erſuchen – der Teufel ſelber. - f.

Er dachte wohl, weil er der Thürwart wäre, iſt

Den Eingang der Welt ſelber verſchloſſen. Sº iſt 1

Keinen Aufgang unverſtopft gelaſſen hätte– ifº fºr

Könnte keiner hinein als die Seinen allein, ſº iſt

Die er im erſten Menſchen mit Lügen gewonnen, . . .

Mit Lockungen zum Abfall verführt. »r ff

Woher in ſein Haus ſolch ein Mann der Weisheit käme!

Die Lücke wollt' er finden und gerne ihn gewinnen.“

Er wollte fürwahr, daß er ſein auch würde,

Doch der ward ihm nicht gemein, nichts von dem ſeinen fand

- er an ihm.

„Wie iſt das möglich, daß er ſo rein und ſchön lebt, daß

das, was er ſpricht und thut ſo ganz gediegen iſt? Wie gewann

die Welt ſolch ein Edelweſen? Sollte es deſſen Sohn ſein, der

die Menſchen durch die Wüſte hergeführt und ſie vom Himmel ge

nährt hat? So ſchaffe er ſich hier Brod nach ſeines Vaters Bei

ſpiel.“ – Dieſes denkend und trachtend hatte er, der zum Böſen

ſo kühne, doch große Angſt – er zagte, wähn' ich, die große Güte

anzutaſten. Der Teufel ſpricht nun die verſuchenden Worte zu

dem „deſſen Pflüge uns Jahr für Jahr ſtets genug erackern“ –

– Von da führte er Kriſt auf eine Burg u.ſ: w. Er legte

die Schrift (Pf, 91, 14 sq.) die er geleſen hatte, ſo aus, wie er
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ſelber war und wandte ſie lügneriſch auf Kriſtan. Der iſt hier

nicht gemeint, denn „Kriſt der unſer Herr iſt, der da regiert, was

in der Welt iſt, der bedarf nicht zu ſeiner Fahrt der Engel Steuer.“

Wie unverſtändig ſprach alſo der Teufel. Geziemend hätte er

geſagt: „Biſt du Gottes Sohn ſo fahre heimwärts von hier hin

aus über die Himmel alle; ſo erkennt man dich daraus.“ – Der

Teufel fuhr von dannen ſchnell, da waren die Engel da. Nicht

gebrach es ihrer, ihm, der ihr Herr war, zu dienen. – Der Teufel

hätte ihn auch nicht verſucht, wenn er ihn nicht für einen Men

ſchen gehalten hätte und wenn Kriſt ſelbſt es nicht gewollt hätte.

Cap. 5. Geiſtlich. Parallele zwiſchen Kriſt und Adam.

Adam den alten betroger mit ſeinen Worten, der junge hat ihn

glorreich gerächt und den mißgönnenden Verführer verdammt.

Cap. 6. Fortſetzung. Wie die Natter den Menſchen trüg

lich verlockte das Obſt zu eſſen. Er war des Apfels froh und

kaute ihn zu unſerm Leidweſen. Was dachte der elende Mann?

Uns zum Wehe ſchob er ihn in den Mund – ſeitdem er ihn ge

kaut und verſchlungen, bauen wir andres Land, nicht mehr das

wonneſame Feld. Hätte er den Apfel wieder an den Baum ge

heftet, davon ſie ihn genommen, ſo wären wir nicht ſo ſehr fehl

gegangen. Hart werden wir's gewahr, daß er es nicht bei Zei

ten ſein ließ. Hätte er es unterlaſſen oder es Gott belaſſen, ſo

wäre die Welt nicht in dies Elend gekommen. Das Heil hat er

uns entführt, ſeit er ihn berührte. Er machte uns zu Urwaiſen

des Paradieſes... Hätte er nur geſtanden und es auf ſich genom

men, Gott hätte ihn begnadigt. Leider ſollte es nicht ſein. Doch

nun iſt es beſſer beſtellt, denn Gott ſandte ſeinen Sohn vom Him

mel her, den gab er ohne Wanken für uns müden Schalke, ſein

liebes Haupt für unſre Befreiung aus der Knechtſchaft, auf daß

ſolche Erlöſung uns vor Gott vertrete. Nun ſind wir angetrieben

zum Dienſte Gottes. Wir wiſſen, was der Schaden war, daß

wir Gott um ſo mehr lieben. Mit Grund freuen wir uns
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zwiefach, daß wir der Strafe entgangen und des Himmelreichs

froh ſind. -

Cap. 7. Stund Johannes und zween ſeiner Jünger.

Joh. 1, 35. Kriſt ſpricht zu Petrus: Symon, du biſt.linden

Sinns, biſt du, doch der Taube Kind (Jona) Petrus ſollſt du

heißen, mit Glauben, es erweiſen, ſofern du ſtark biſt wie Stein.

Du biſt einer meiner Lieblinge, Philippus findet Nathanael „ſei

nen Bruder“ und erklärt ihm, daß Nazareth Blume heißt. -

* Cap. 8. Es ward eine Hochzeit. Joh. 2, 1.

Stellten da die Leut' eine Hochzeit an -

Dem Wirth und der Braut zu ſeliger Zeit. . . .

Nie konnten ſich jemals Neuvermählte . . . . . .

Solcher guten Gäſte rühmen. . . . . . .

Da war Kriſt der gute und ſeine Mutter, ...

Geladen auch waren die Jünger dazu. - . . .

- - - - - Die Gemahle waren ſehr froh, wohl konnten ſies ſein, ii.

Hatten ſie Kriſt doch da, der aller Freuden höchſte iſt zu

T. Da gebrach es an Wein, das Getränk ging aus, i .

Maria bemerkt es und ſagte es Kriſt. ... ...ſº

„Sagen muß ich dir, Kind, des Brautpaars Noth, -

Eben erfuhr ich, es mangelt an Wein.“ ..

„ Sprach zu ihr lieblich ihr trauter Sohn . . . . .

Mit ſchönen Worten wie ein Sohn zur Mutter ſoll: i.

„Weib, ich ſage dir eins, was geht uns das beide an, zu

Noch iſt die Zeit nicht da, daß ich zeige, was ſich von dir

genommen.

Sobald das erſcheint, was ich von dir an mir trage, ſºll

So iſt dir auf immer dein Herz betrübt. .

Was du geſagt, um was du geklagt, . . ."

Soll man nur machen mit göttlichen Sachen.“. ).

„; Anhörtes die Mutter, doch wußte ſie gewiß, ... .

„Es würde ſeine Güte die Bitt ihr nicht verſagen. ...:
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Gebot ſie ſchnell den Leuten, die das Trinken verſahen,

Was er ihnen ſagte, alsbald zu thun. . . . . . . .

: Standen da Waſſergefäße nach des Landes Brauch. . .

- Damit ſich. Jedermann, waſchen konnte, - -

Sechs Krüge warens – das war genug

Zu dem Werke was Chriſtus thun wollte. -

Wir erwähnen oft das Maß und nennen es Sechſtel,

Jedes von ihnen faßte dreihundert, . . . . . . .

Oder auch zwei, ſo ſagen die Bücher, ..

Steinern waren die Gefäße, ſie hielten deſto beſſer,

3 Gebot da der Herr ſie mit Waſſer zu füllen – –

.. Sie thatens gewärtig bis oben zum Rand.

Da befahl er's zu ſchenken zum Erſten gewandt,

1, Der da auf dem Seſſel zu oberſt ſaß.

Der trank nach Luſt und wußt es doch nicht,

Noch wähnt er, es wäre aus Waſſer gemacht.

4. Die ſchenkenden Männer die wußten es wohl, . . .

Daß es lauteres Waſſer war, als ſie's gefüllt. . .

1. Da lud er den Wirth, holt ihn zu ſich hin,

Sehr erſtaunt ob des herrlichen Weins:

- „Sage mir Freund was hatſt du mit dem Wein,

Dich ſo zu enthalten, ihn ſo aufzuſparen? …

2: Jeglicher Mann, der Freunde erfreut, ...,

I. (Ich weiß, ſo biſt du) gibt den beſten zuerſt, . ...

. . Haben die Männer genug und werden ſie trunken,

... Schenket er weiterhin was grade kommt. - -

.. Du jedoch ſparteſt den beſten bis jetzt,

„Ich muß dir ſagen: nie trank ich ſolchen.“ - -

Dies iſt das erſte Zeichen das Kriſt den Menſchen that

Als er zur Welt gekommen und Menſchenleib genommen.

Er offenbarte ſeine Kraft und ſeine Herrlichkeit;

Doch glaubten ſeine Jünger dermalen noch allein.

-
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Cap. 9. Geiſtlich. Kriſt iſt der Bräutigam, ſeine Trau

ten die Braut, die er in der Himmelskammer mit freudigem

Muthe und ewigem Gute erfüllt. Die ſteinernen Gefäße ſind

die gefeſteten Herzen der trauten Gottesdegen, innen hohl, heili

ger Schrift voll, damit ſie jeglichen unter uns mit lautern Brun

nen fröhlich tränken. – Die 6 Krüge ſind die 6 Welkalter. –

Das Leben der von Gott erkornen das iſt geiſtlicher Wein. An

dieſem Brunnen tränke dich und erfreue die Deinen. Nur ein

wenig hab ich davon gekoſtet: nirgends däuchte mir, daß es ſolchen

herrlichen Wein gäbe, niemals zu Hauſe habe ich ſüßeres Mahl ge

funden. – Des lichtern Verſtändniſſes wegen will ich dir ein Bild

geben. Der Herr hatte ſich einen Geliebten aus der Menge erkoren,

Abram. Dem gebot er ſeinen Sohn zu erſchlagen. Abtain lebte

ſüß in ſeinem Sohne, herzlich hing er ihm an. Doch ſorgte er

der Worte Gottes – es ward ihm zu Ruhm und Ehre in ſei

nem Alter. Auf den Altar legte er ihn, ſeine liebe Seele auf

den Holzhaufen. Jener Vater war Gott und ſein einziges Kind

iſt Kriſt. Den gab er für uns zum Tode nach ſeinem Willen

und ſchonte des einzigen nicht, wie Paulus ſchreibt: Wie er ſelber

trug das Kreuz, da er die Strafe trug und erſtarb auf des Kreu

zes Altar. Der Leib duldete es, nicht die Gottheit. Es geſchah

derſelbe Wechſel, wie zwiſchen Iſak und dem Widder.*) Die

Dornhecken, die ihn an die Hörner des Kreuzes hefteten ſind die

Menſchen, die ihn mit Schektworten höhnten und verwundeten.

– Kühle deine Gedanken an dieſem geiſtlichen Wein 11. Die

Gefäße faſſen zwei oder drei Maß. Die heiligen Bücherſchreiben

bald vom Vater und vom Sohne, bald auch vom heiligen Geiſte.

Cap. 10. Warum. Er aus Waſſer und nicht aus Nichts

Wein gemacht? Kriſt machte deßwegen Wein aus Waſſer, nicht

aus Nichts, weil er an die 6 Weltalter anknüpfend d. h. Geſetz

*) Alcüin in Joan p. 484 flius afferturaries inactatur.“
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und Propheten nicht auflöſen wollte, ſondern mit höherm Inhalt

erfüllen durch ſeine heilbringende Gegenwart. Was früher ſchlecht

weg und buchſtäblich geleſen wurde, wird jetzt geiſtlich verſtanden

als der zu Wein gewandelte Brunnen. Die Biſchöfe die zu

oberſt ſitzen, erleſen uns ſorglich den Wein aus den Schriften,

vermitteln das geiſtliche Verſtändniß und danken Kriſtdem Wir

the, der den guten Wein uns aufſparte, daß wir Luſt und Freude

daran haben und beſtändig zum Guten werden.

2." Cap 41. Nahe war der Juden Oſtern. Joh. 2, 12–16.

18–25. Kriſt ſtößt die mezalara und munizara aus dem

Hauſe des Herrn. Da fand ſich keiner, der ihm widerſtanden

hätte. Sie ſehn Gottes Kraft in ihm ſtrahlen: deßhalb fürchte

ten ſie ſich und wehrten ſich nicht. – „Brechet dieſen Tempel“

U. ſ. w. -

Cap. 12. - Es war ein Menſch unter den Phariſäern Nico

demus. Joh 3,1–21. Wie Nicodemus, der gute, kluge Edel

degen des Nachts zu Kriſt kam und ſie miteinander verhandelten.

Nicodemus hatte erkannt, daß Kriſtes Macht von Gott kam, aber

nicht, daß er Gottes Sohn war. Das bezeichnet die Nacht. Kriſt

antwortet ihm nach ſeiner Gewohnheit mit großer Milde und

theilte ihm freundlich mit, um was dieſer ihn anredete."

Cap 13 Von der Frage der Jünger des Johannes, wa

rum Jeſustaufe und was er antwortete. Joh. 3, 22–36. *)

Cap. 14. Jeſus müde von der Reiſe. Joh. 4, 6–42.

Nach dieſen Dingen zog Kriſt in ſein Heimaths-Gau. Von

der Fahrt war er ermüdet, wie ein Menſch von der Reiſe

müde wird und ſetzte ſich an einen Brunnen, „was wir auch

puzzi nennen.“ Die Jünger holten Speiſe zum Imbiß mit Kriſt.

– „Weib, gieb mir zu trinken, daß ich mich kühle.“ „Wie kann

das ſein, du biſt ein jüdiſcher Mann, und ich gehöre dieſem Volke

–i - - -

*) Des Sohannes Gefangenſchaft und Tod hat Otfrid nicht erzählt.

8
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an“ (die beiden Völker haben nicht gern ihre Speiſe in denſelben

Gefäße). „Wenn du mich bäteſt, ich gäbe dir b . . .,

- zi liebe iohzi wunnon springentanbrunnon! ..

Wer davon trinkt, den zwingt der Durſt nicht mehr, der Brun

nen ſpringt in ihm und iſt ihm ſänftigende Kühlung auf immer.

– Es kommt die Zeit und iſt ſchon jetzt gegenwärtig, daß die

wahren Beter den Vater geiſtlich anbeten.“ Sie gab die tiefe

Antwort: „ Ein Mann iſt uns verheißen, der ſoll Kriſt heißen?

u. ſ. w. – Die Jünger wunderten ſich ſehr, daß da das ewige

Leben lehrte ein armes Weib...s: „ . . . . . . –-

Cap. 15. Das Gerücht erſcholl, daß er nach Galilea

kam. Joh. 4, 43., Matth. 4, 24. . . . . . . . > ...,

Danach zog Kriſt in ſein Heimathland... .. . . 1

Ruchbar ward es ſoweit die Syrer wohnten,

Soweit Galilea ging, zog alles Volk ihm entgegen,

Aus allem jüdiſchen Lande kamen die Leute zuſammen, ...

Begehrten Mann für Mann ihn anzurühren,... .. ,

- Seinen Kräften ſich anzufügen. . .„1, 21, 2, 9:4

Die brachten ihm entgegen eine Menge von Siechen, ºb

Behaftet mit Unmacht und verſchiednen Krankheiten. In

Er heilte ſie alle kraft ſeiner Macht, ſchlug die Sünd in

- . . . . . . . . . . . . die Flucht,

Verlieh ihnen Leben und Gut und gar fröhlichen Muth.

– Als er die Menge ſah, die entgegen ihm ging, . . )

- Mit freundlichen Augen empfing er ſie, ſtieg auf einen Berg.

Als ſich der Herr da geſetzt – uns zu Heil und Freude,

Allzeit, ſind wir froh ſeiner, Worte und Lehrer–4,4 gli

Da gingen ſeine Vertrauten, die Jüngerg .... issuq

... Meine lieben Herrn, näher wie ſich's gehörte. ... –

... Aufthat er ſeinen Mund, über das Weltallkund tº 4

Darinnen lag, wie er wuſte, der köſtlichſte Schatz. –– –

Den begann er auszuſpenden mit ſeinen Worten: (..

-
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12. Gab den Leuten Troſt – den Jüngern zum erſten.ſ

Sie begann er anzuſchauen mit freundlichen Augen, - -

Segnend ſprach er ſie an alſo mit lieblichem Sinne.

Cap. 16. Von den 8 Seligpreiſungen. – Die Bergpre

digt umfaßt Cap.16-23, ziemlich eng an die Bibel angelehnt.

Cap. 17. Ihr ſeid das Salz der Erde (damit die Welt

mit den Wunden in ihren Sünden nicht verfaule) und das Licht

der Welt. Matth: 5,13–16. 11. 2

Cap. 18. Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen bin,

das Geſetz aufzulöſen. Matth. 5, 17–24. ...

Cap. 19. „Wer ein Weib anſiehet – ſchwöret nicht –

liebet eure Feinde Matth5, 27+48. " : "

Cap. 20. Habet Acht, daß Eure Gerechtigkeit nicht vor

den Leuten geſchehe. Matth. 6, 1–4.

Cap. 21. Wie Ihr beten ſollt und vom Gebete des Herrn.

Matth. 6, 5–13. – Beim beten ſei der Sinn feſt zu Hauſe

und der Geiſt wanke nicht hierhin und dorthin, wie bei den Heuch

lern, deren Sinn ſich dreht wie ihr Hals. –

Dein Schublaß uns nicht in des Widerwarts Liſt,

Daß wir nicht fehlgehn, dahinein nicht fallen!

j Davon erlöſe uns, daß wir Deine Degen ſind,

. Mit Deiner Gnade der Verdammniß entgehn. Amen.

. Nehmt ihr zu Herzen das und laßt von der Sünde ab,

So tilgt ſeine Güte all eure Miſſethat. . "

Wer aber nicht ſo thut –o nehmt's zu Herzen euch,

Dem iſt gezähletall ſeine Unthat.

Cap. 22. Niemand kann zween Herrn dienen. Sorget

nicht. Matth. 6,24–33 u. 7, 9–11. -

Cap,23. Alles was Ihr wollt, daß Euch die Leute thun.

Falſche Propheten Matth.7, 12–23.,

Cap. 24. Schluß des zweiten Buches. Gebet um Schirm

gegen Krankheit Leibes und der Seele, um reine Gedanken, Er
- 8*
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füllung der Werke, Gemeinſchaft mit Kriſt und ſeinen Leben

allen. –

Daß wir das Deine wollen, mit Werken erfüllen. Sº

Darauf immer denken, ins Herz es legen, b . .

Daß wir dran arbeiten mit wackern Gedanken. ++.. ,

„Daß wir als Knechte ſind zu den Deinen geſüget, 7

b» Die deinen Dienſt hier thaten, wie ſie dich baten. 1 in

Daß wir froh werden in dem ewigen Leben, ... .

ng Stets mit deinen Knechten, nichts mehr begehren --

Mit den Engeln dein, dem Wehe entgehen, in 3,9 :

Im Himmelreiche immer in deinem Angeſichte . . ."

Von Ewigkeit zu Ewigkeit mit den trauten Seelen. »

„ Immerdar dich loben. Amen. -) . . . .0L 49

–+. . . . . . . .

..

„. . . - Drittes Buch. – co.

... Von den Wundern des Herrn. .."

war er in die rºsidalerie uns
1. : allaz guat ziware so floz fönlimothare 2

. .„ . . . . . . . . PA, 4, 8,

Cap. 1. Vorrede des 3ten Buches. Hier will ich die

Wunder und Zeichen erzählen, die der Herr that, bis er den Tod

für uns ſchmeckte, nicht in der Reihenfolge wie ſie ſich zugetra

gen haben, ſondern wie ſie mir ins Gedächtniß kommen. „S

" Ich erflehe, ſeine Gnade mit bänglichen Sorgen, 13.

Daß er bei dieſem Werke ſeine Zeichen auch wirke,

„Daß ich in dieſen Büchern abwegs nicht geht. 4 )

Die herrlichen Thaten ſchön und richtig beſchreibe: bil

Er machte, daß Lahme liefen und ſtumme Menſchen riefen;

Er mache, daß ich hier nicht hinke, den Sinn, nicht verfehle,

- Ausſätzige heilt er: er reinge, auch mich . . . . )

9 Won Gift und Wunden, von meinen ſchweren Sünden.“

*g
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Obihrer empfind ich leider viel ſchmerzlichen Wehes,

it. Es ſeufzt mein Herz vor Sündenſchmerz.“ ."

Ach Herr, von dem Stanke – daß ichs verwinde –

Nicht zu ſpät nimm mich, wie du Lazarum nahmſt,

Den du vom Tod ins Leben riefſt, den Leichnam erweckteſt.

Belebe in mir – das iſt mehr noch – meine müde Seele,

Daß ich in dieſem Leben weiſe werde, zu deinem Tiſch mich ſetze,

Wie er danach hat, daß ich hoffen darf darauf, ſº

Daß ich treu ſei zum Mahl' in den heiligen Büchern,

Drin ſorglich erkenne den Gotteswillen. -

Was ich hier nun ſage – deine Gabe iſt alles –

Mehre mein Wiſſen zu deiner Ehre, ººt -

Räch nicht die Sünde mein – leihe mir Weisheit dazu –

Nichts macht froher uns, als deine Vergebung thut;

Lind, lieber Herre mein, laß deine Strafe ſein, ſº

"Heb mir das Herz empor, wie die Mutter dem Kindlein thut,

Schlägt ſie es ſchmerzlich auch, hält ſie doch ein. -

Jaſie beſchützt es daß Keiner ihm wehe thut; .

fiHält ihre Hand darob, wird es bedroht. . .

Alſo gedenket ſie doch ihres lieben Kinds, if

Schirmetes mit der Hand, da ſie es ſtrafte;it

Nicht kann ſie erſehen, daß ein Feind ihm was anthut.

So auch der Vater. Wenn er es auch verſehrt,

Läßt er den Nießbrauch doch ihm ſeines Vaterguts.

Herr! alſo ſchirm auch mich, daß ichgewiß dein Knecht bin,

Deine Hand bewahre mich, daß der Feind mit nicht ſchade,

Verleih mir Zuverſicht der ewigen Heimath, ſº

Sei mir Vater und Mutter, du biſt mein güker Herr!"

Cap. 2.* "Es war ein Königiſcher (jerätquidam regu

lus“) Joh. 4, 47–53. . . ºf 3% ºf f?

* Als Kriſt nach Galilea kam, da ward's natürlich allbekannt,

Und ward verkündet ſein Gewalt weithin über das ganze Land.
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Ein König hatte es erforſcht und zog entgegen ihm ſofort –

Was ſoll ich ſagen mehr davon – es war ſehr krankſein Sohn.

Bat ihn, ſich aufzumachen bald und mit ihm heimzufahren,

Damit er ſeinen Sohn geſund ihm machte, . . .

Sprach, er läge faſt im Sterben ſchon, 4 .

Mit großer Unkraft in der Krankheit. 4.

Gab er ihm Antwort mit großer Milde, i3 : 2 .

Mit lieblichem Wort den Glauben in ihm zu beſſern.

„Schaut keine Zeichen ihr, wenn euch Noth wird, 7

Seltſames Wunder – ſo glaubet ihr nicht.“ FT

Denn hätte er recht geglaubt als Gottesmann, ..

Wie es vor Gott ſich ziemte, dann hätte er ſich gedacht,

Daß Kriſt mit ſeinen Kräften ja allenthalben iſt,

Den braucht man nicht zu leiten, da nach der Stätte hin,

Der da iſt ſo gewaltig, daß er die Welt erhält. - -

„Herr, ſprach er, o beeil' dich, willſt du mir gnädig ſein,

Laß deine Güte wirken, eh' mir der Sohn erſterhe.“,5

Sprach Kriſt der Herr ſein Wort, er ſolle heim nur ziehen

Geradesweges auf nach Haus, geſund fänder den Sohn.

Er glaubete dem Worte und wandt alsbald ſich heim.

Als er die Kraft des Wortes ſo unterwegs erwägte, z.

Da kamen froh entgegen ihm ſeine lieben Knechte,

Theilten ihm in der Schnelle viel freudenvolles mit, S

Daß in aller Wahrheit ſein Sohn geneſen ſei. , 15

- Der Zeit forſcht' er da nach – gar froh war er – 2

Die Stunde, da es beſſer mit ihm geworden ſei?, ?

„Herr, in des Tages ſiebenter Stund' ist sº

Geſtern, da warder plötzlich geſund, ... ... s

... Nicht zweifle im Herzen, ſo verhält es ſich, sº z.

Du findeſt zu Haus' deinen lieben Troſt.“ . . . . a.

Da erkannte der Vater – es wäre die Zeit, fiſ, 2.

Wo der Herr ihm gewährend die Geſundheit verhieß.:
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- Da glaubte der irdiſche König alsbald

1 Sammt ſeinen Dienern dem himmliſchen König. . .

S Cap. 3. Moraliſch. Vergleich zwiſchen dem Königiſchen

und dem Hauptmann. Der König bat, Kriſt ſollte ſelber kom

men, der Herr that es nicht; der Hauptmann (sculdheizo) be

gehrte das nicht, doch der Herr wollte zu ihm gehn. Das iſt

niederſchlagend für unſern Hochmuth und unſre dumpheit. Den

reichen Mann mit ſeinem Geld und koſtbaren Gewändern laſſen

wir uns wohlgefallen: den Armen, knechtgebornen Mann verach

ten wir. Wir bedenken nicht, daß wir alle gleich und von einer

lei Geburt ſind, verkennen nach Umſtänden die Gleichmäßigkeit

der Kreatur. Deßhalb hat uns Gott hier ein Muſter aufgeſtellt

Freiwillig beſuchte der Herr den Knecht, trotz der Einladung ging

er nicht zu dem Sohne des Königs. Wenn ein armer Mann

uns zu ſich ladet, ſo ſchwillt uns der Muth – dem Reichenſa

gen wir willig zu und machen ihm tiefe Verbeugungen.

- Cap. 4. Nahe war das Paſcha der Juden. Joh. 5, 3.

Die Oſtern nahten ſich, da zog der Herr in hierosolimono lant.

Da war ein Viehweiher, in dem man das Opfervieh wuſch u. ſ.w.

11 iCap. 5. Krankheiten kommen von der Sündenſucht, Sorge

-

Jeder, daß die Sucht uns nicht mehr an den Gliedern und an

der Seele ſchade. + Mit Unrecht tadelten die Leute den Herrn,

daß er den Sonntag bräche. Er waltete mit Recht der Feier,

er war des Tages Herr. – Sie verfolgten ihn auch, weil er ſich

Gott gleich ſtellte. Und doch that er es mit Recht. – Herr,

heile gnädig unſre große Bedürftigkeit; daß es uns nicht zu ſchwer

werde, einander hier zu vertragen und daß wir uns untereinan

der recht lieben ist - :

ºff Cap. 6. Danach fuhr Jeſus über das galiläiſche Meer.

Joh. 6, 1“ –14 Speiſung der 5000. Das geſegnete Brod wuchs

zuſehends in der Hand und im Munde dem Heere, das im Graſe

ſaß. Es blieben ſehen KörbeReſt. Sie hatten nichtalles aufgegeſſen.
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Cap. 7. Geiſtlich. Es war vor Oſtern, vor der Aufer

ſtehung. Schauen wir, wohin Kriſt geht und folgen in Liebe der

Spur ſeiner Füße. Galilea heißt fränkiſch das Rad. Die See

wallt und ſtößt unſtät hin und her gleich dieſer Welt. Der

Herr trat ſie unter die Füße und überfuhr ſie im Tode. Run

er im Himmel ſitzt, glauben die Völker der Erde. ++Die 5 Ger

ſtenbrode bedeuten das ſcharfe, zwingende Geſetz. Hart iſt des

Gerſtenkorns Haut und Kruſte, doch Mehl und ſüße Krumeiſt

drin enthalten. So iſt auch das alte Geſetz, darin iſt manches

Gut, das uns geiſtlich wohl thut. Kriſt zerbrach die Rindenkruſte,

daß man den Segen erſah. – Die Fiſche ſind die in der Tiefe

verborgnen Güter. – Der Knecht, der dies alles trug und doch

weder ſelbſt genoß noch andern vorſetzte, ſind die Juden, die ihre

Bücher dartragen, aber weder ſelbſt das Heil nützen noch andern

laſſen. Was die Propheten ſagen und die Pſalmen ſingen, das

öffnet und ſpendet der Herr den Leuten geiſtlich mit Lehre und

That. Demjenigen, der die Tiefe und Feinheit nicht verſteht,

erklären es die hohen Gottesdegen und bewahren es in ihren

Büchern auf, gleichwie in Körben. Daher man ſie Körbe nennt;

auch weil ſie hier Armuth erdulden, denn ein Korb iſt ein niedri

ges Gefäß, das von Dienern gebraucht wird. – Das Gras ſind

die Laſter und fleiſchlichen Lüſte, die hier im Menſchen blühen,

um alsbald zu verdorren. Das ſollen wir unter die Füße treten,

daß es verwelkt und ſich nicht wider uns aufrichtet wie die Werke

des Fleiſches. Doch vermögen wir das nicht, außer wenn wir

uns Kriſtes vergewiſſern und zu ſeinem Mahle uns ſetzen. Dann

wächſt ſeine Speiſe im Munde und im Herzen uns zum Heile.

Drum lis mit Wohlgefallen in den harten Buchſtaben, grabe

gradaus in dem ſchlichten Geſchreibe: da findeſt du ſicherlich

viel geiſtliches Brot unter dem Gekruſte, danach dich wohl gel,

ſten mag! tº tºt

" Cap. 8. Wie ihn das Volk zum König machen wollte."
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(Joh 6,15.) und wie er auf dem Meere ging (Joh. 6, 16.

und Matth. 14, 22–33). . . . . . . .“

Cap. 9. Sie brachten allerlei ungeſunde zu ihm. Alle

kummen Wichte, Blinde und Taube, Ausſäßige und Beſeſſne kamen

zu ihm, um nur eine Faſer an ſeinem Gewande zu berühren.

Wer ihn berührte trug Heil und Geſundheit davon, wenn ſie

ihn im Glauben anriefen, denn er iſt das Brod der Welt. Er

hat dieſe Erde und himmliſche Wonne geſchaffen und auch den

See hierunten. Die Woge war ſein und entwich ihm nicht, als

er darauf ging. --- . - . . –

Cap,10. Vom kananäiſchen Weibe. Matth. 15, 22.

21 Cap,11. Das Weib bat nicht den Herrn zu ihr zu kom

men, brachte auch ihre Tochter nicht herzu, ſondern betete bloß

und flehte um ſeine Gnade; glaubte daß ſie geſund würde ſobald

er es nur beabſichtige und ein Wort ſpräche. Geduldig und

ſanftmüthig nahm ſie alles auf, was er ſagte, folgte ihm und

rief ihn immer wieder an. Daher gewann ſie ihrer Tochter die

Geſundheit. :

" Cap.12. Da kam Jeſus in die Gegend der Stadt Cäſarea

Philippi. Matth. 16,13–19. Der Herr ſprach vertraulich mit

ſeinen Degen von den Weltmännen und frug ſie fieblich: Was

ſpricht der lutstam von mir? – Zu Petrus, dem oberſten ſei.

ner Trauten, ſpricht der Herr auf deſſen Bekenntniß, ihm dankend

und hochehrend: „Das gab dir mein Vater ins Herz, ſolches zu

reden, kein Menſch that es. Nun will ich dir Verheißung thun:

Petrus ſollſt du heißen, auf daß du im Glauben feſt wie Stein

ſeiſt. Darauf will ich mein Haus, alle meine Lieben, erbauen,

daß ſie nicht herausgehn mögen. Darüber vermag, das wiſſe,

die Höllenpforte nichts, das Teufelsgerüſte. Es ſteht feſt. Dir

will ich indeſſen die Schlüſſel des Himmels geben, daß du des

Eingangs walten mögeſt; daß denjenigen die Thür verſchloſſen
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ſei, die nicht eingehn ſollen und daß du ſie denen erſchließeſtde,

du zuläßt. Den du mit Worten bindeſt, der bleibe. ſo in den

Banden; nicht will ich dem auch zuwiderſein, den du beſchließeſ

zu verantworten (entſchuldigen). Wasdu, alſo bezeichneſt n

hier auf Erden beſtimmeſ, ganz ſ0 ſoll es im Himmel werden,

Darin ſoll dir niemand entgegen ſein.„2 x

1) Cap. 13. Er verbot daß ſie Niemand ſagten, daß er Jes.

ſus Chriſtus wäre. Er ſchilt den Petrus. Von dem Geſicht

auf dem Berge, nach Matth.16, 20–28; 17, 1+49. Luc

9, 21–36. Marc. 8, 30–38; 9, 1–9. ſi fir 1 %

Cap. 14. Kurze Erwähnung der andern Wunder Luc.

7,11; 8,43. Matth. 8: 9. 10. Lis ſelbſt die 4scriptora, die

das Evangelium geſchrieben haben. + Der Herr heilter ſie alle:

Denn er iſt ſelbſt der Brunnen und alles Guten Wonnern- als

les Gut entfloß ihm. – Er ſendet die 12 Degen aus, doch nicht,

weltlichen Ruhmes wegen Zeichen zu thun, ohne Seckel und Taſche,

ohne einen Pfennig mit Stab und Gerte in der Hand, in großer

Eile, einzeln. (Matth. 10, 5; Marc. 6, 8–11; Luc.10, 1sq.).

– Seine Feinde ſtellten ihm nach dem Leben, verbreiteten, daß

er beſeſſen wäre, und den Teufel hätte. Er vertrug alles daſ

und mehr noch in ſeiner Güte und Sanftmuth. „Er offenbarte

ihnen, weſhalb er her in die Welt gekommen ſei, ſie aber zeigt

tenargen Wien und neidigen Sinn der immer das Gut hat

ärmliche Seelen haben daran kein Wohlgefallen. 13., hd

:: Cap. 45. Jeſus zog umher in Galileg. Joh. 7.4.

Kriſt mied die Juden ihres Haſſes wegen, denn ſie waren einig

üher ſeinen Tod. Er wohnte in Galilea nicht aus Furcht jedoch,

ſondern er ſchob es auf, bis er die Zeit wollte. Die Feſtwoche

der Juden zum Gedächtniß daran, daß ihre Vorfahren 40 Jahe

lang in Hütten ſaßen nahte ſich: Seine Verwandten begehrten

von ihm, daß er eine Macht und Ruhmes hat ausführe, damit

* G
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das Volk ihn erkenne. Er verſagte es ihnen, da die Zeit ſeine

Herrlichkeit zu offenbaren noch nicht gekommen ſei uſ w.

it Cap. 16. Mitten im Feſte Joh. 7, 14-32. Chriſti

Predigt im Tempel. Meine Lehre iſt nicht mein. Vom Sabbath.-

"Cap. 17. Jeſus ging an den Oelberg. Joh 8,1–11.
Früh kam er wieder in den Tempel und lehrte und predigte ſchön

vor Volk und Hohenprieſtern. Da brachten die Uebelwilligen eine

Ehebrecherin mitten in den „Ring“ zum Urtheil, ihm zur Verſu

chung, damit ſie ihn rügen und läſtern könnten. Denn entließe

er ſie ündenbände ſie des Urtheils – weil Gnade füß iſt – ſo

wollten ſie ihn anklagen, daß er die alte Lehre und das Geſetz

verkehre; hieße er ſie ſteinigen, ſo widerſpräch er ſeiner eignen

Lehre und er, der Gnädige, verkehre in Herbigkeit die Süße ſeiner

Worte. Der Herr ſah nieder und ſchrieb (reiz ritzte, von den

Runen hergenommen) mit dem Finger auf die Erde u. ſ. w. –

Das Capitel ſchließt mit dem Gebet:

Begnadge, der auch mich, der ich den fündiger Knecht bin,

Sündig in Gedanken und häßlichen Werken,

- Wie ſtünde meine Sache, wäre nicht deine Gnade,

Wegen ſeine Sünden und vielen unrehte

difber mir in Nöten, wie du hier hat

„Dem armen Weibe, daß duruſ mir nicht antlebe,
"Daß ich nicht fehlgehe auf dich ſtets traue,

Da ich es sei immeradin Knet –

Wiederum ſagte ihnen der Herr, daß er das erwählte Licht ſei,

unläſterbar in ſeinen Handlungen. Er offenbarte ihnen manch

Gut, doch es ging ihnen nicht zu Herzen und die herrliche Lehre

ging nicht in ihre Ohren."

Cap. 18. Wer von Euch kann mich einer Sünde zeihn?

Joh. 8, 46–59. Auf die Reden der Phariſäer antwortet der

Herr mit ſüßer Milde, wollte ihnen das Herz zu Wege bringen.
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Er hob ihren Geiſt empor zu der Ewigkeit ſeiner Göttlichkeit

„Vor Abram iſt mein Weſen.“ Doch nicht konnte ihr Stän das

ewige Gut vertragen, die ewige Lehre. Ihr ſteinernes Herz war

getrieben von Gehäſſigkeit, die immer das Heil meidet. Steine

nahmen ſie und bewarfen ihn, ſich zu rächen und ihren Muth

an ihm zu kühlen, wie man an einem Feinde thut. na eiſ,

Cap. 19. Moraliſch. Kriſt mahnt uns damit zur Geduld.

Wir wollen keinen Zorn vertragen halten es ſchon für ſchimpflich,

Schmach z dulden oder im Wortſtreit Jemandem etwas, zu, wer

ſchweigen. Gehricht es uns an Thaten, ſo drohen wir wenigſtens.

Er vertrug das Schelten und die Pein mit Geduld, ächte ſich

nicht und hat ſie nicht in den Abgrund wie er konnte. „„

„ Das iſt ſittſam und. gut; habe ſanften Muth, 1 1 /

Davon nicht wanke, daß dirs Gott gedanke, 3 : „ ..

Daß er hier im Leben wieder den ſchonen.» is:

Daß du durch ſein Vorbild der Menſchen Univerräge

Cap. 20. Vom Blindgebornen, Joh. 9" , rff,

Cap. 21. Geiſtlich. - 3 %, 5 ) giF

- -

Verleih mir nun ſelber Kiſ, der unſerebe Herriſ,

Daß ich hier nun eige, wen der Bindezent

Der blindgeborne Peter, der nimmer ſehen konnte,

Bevor ein Aug berührte definesſe hannº

Eine Fºtº ºder sºgar
Dazu s und mezieFinernß - ſ

Sünden viel ſchwere, das ſag ich dir gewißlich

Nicht ließen ſie uns freuen, das rechte Licht erſchauen.“
"Die Blindheit ward uns von Adams Geburt"

Allen Menſchen von den Sünden, denen wir fallen."

Sah der Herr nothgedrungen unſre Armuth an.“ ““

Die Blindgeburt und wurde uns gnädig. ? "

Noth ſage ich – denn da war kein Rath, 'ſ-) * .

"NichtLabe noch Lehre + kam’s nicht von ihm ü . .?
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„Da ward Fleiſch ſein Wort mit all ſeinen Kräften;r

Seine Geburt brachte uns Heil.. . . . . . j.: 3

Das däuchte uns wohl – nun können wir ſehen, 4.

Erleuchtet vom Dunkefin voller Gewißheit i . . ."

Jeder nun eile zur ſchönen Taufe, hiſtº º I. Sº

Zum Waſſer, zu dem er den Blinden ſandte li 2

Deſſen Kriſt waltet der hergeſandte*)... ... i . .

Cap. 222 Es war aber Kirchweihe zu Jeruſalem) Joh.

10, 22–40. . . . . . jf, 4 – S

Cap. 23. Es war einer krafik mit Namen Lazarus, Joh.

11, 1–16. und 0 : 4 l „ij – 1 : 1 i?) -

Cap. 24. Da kam Jeſus und fand ihn, daß er ſchon vier

Tage im Grabe gelegen hatte Joh. 11,17 –46jil zu

" V.41. Noch war der Herr nicht in das Kaſtell gekommen,

Verhielt ſich noch da, wo Martha ihm begegnet.

Da fiel's den Juden auf, daß ſie ſo jäh aufſtand.

Begannen ſie auch, ihr nachzugehen. Im

Sagten, ſie eilte am Grabe zu klagen, ſº ºft

Eilig, ſich daſelbſt ſatt zu weinen... i. S.

Fiel ſie zu Füßen dem Herrn, wie ihr das Herz gebot.

Begoß ſie mit Fähren aus Schmerz um den Bruder,

Zeigte nach Frauenart ihr wundes Herz... ?

Koantes erwarten kaum ſprach zu dem Herrn:S

„Warſt du hier. Herr Kriſt litten wir ticht den Schmerz,

Lebte mein Brüder noch, nicht hätte ich dies Leib.“

Bewegt ihn das Ungemach, da er ſie weinen ſah,

Die Leute auch weinten all die da verſammelt wären.

Da ſtanden die Geſchwiſter in ihreſ Schmerze,

Klagten und weinten zuſammen ihr Leid

Der der Fürſt iſt alles Guten, der ward da auch betrübt,

''' I. ºf

*) Siloé d'hºmissus est, er iſt geſäidt, i . . ?
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Enthielt ſich nicht der Thränen, als ſie den Bruder klagten.

Da zeigte der Herr auch, wie er es meinte, ...) ijº S

Wie ihn ſo ſehr des Todten erbarmte... . . . . . .

Gebot er ihm zu ſagen, wohin ſie ihn legten. l.

„Selber, o Herr, kannſt du esſehn. “ : . . . . .

Da ging unſer Herr weinend dahin, ſt: ....

Hin zu dem lieben Mann, wo er begraben lag, ſº

- Dalagoben ein Fels nach der Weiſe des Landes?

Schwer von Gewicht – das verſichr' ich dich. 0 –gg 0

Da war zugegen eine Menge Volkes, º Es . . .)

Eine große Anzahl – in mitten lag der Todte, ö – t

All die Hingeeilten ſahen den Jammer, D . L 4 )

Das Ungemach rührte all ſeine Freunde. . . ?) lii

Da merkten die Leute, wie er ihn liebte, at a . . !

Da ſie die jähen Thränen erſahen. . jij,

Da ſprachen. Manche aus jenem Lande,4 31j T.

Legten es übel aus, als ſie es hörten, . . .“

Rügten ſeinen Schmerz: was bedacht er's nicht früher,

Sorgte nicht eher, abwendend das Leid? biſ ji)

„Betriebs nicht, daß der Freund ihm nicht ſtarb, iſ

Da er ſo kräftig iſt er, der den Blinden geheilt?!

Da erſchaute Kriſt mit den Augen das Grab, Ijº.

Sprach zu den Seinen mit freundlichen Worten “

„Mehmet hinweg den Stein und legt ihn beiſeit',

Thut auf das Gehege von meines Freundes Bett.“

„Herr, ſprach die Schweſter, der Leichnam iſt ſchon faul,

Ich ſag dirs zuvor vier Tag liegt er begraben.

„Eben that ich dir kund, ob du wohl glaubteſ /

Würdeſt du ſchauen Gottes Kraft und Macht? „ſ

Sie nahmen herab den Stein, wie er gebot, 4 123

Thaten auf das Grab nach ſeinem Wort. ---------

Da ſtand er nieder, hob die Augen zum Himmel, la
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Zu des Vaters, Schsoße, von dannen, er kam: 1,41

„Vater, dir dank' ich mit Worten und Werken, 2

Daß du mir ſtets erfüllſt meinen Willen, . . .

Ich weiß es gewiß, ſag ich dir,SVater, Ilz. ...

Daß du immer ſo thuſ wie ich dich bat; ) 24,3

Doch ſage ich es um des Volkes willen, ... ...

Daß ſie wiſſen, daß du mich geſandt, haſt,4 % |

Da ſprach er mit lauten Worten hinab zu dem Todien,

Zudem verfaulten Degen, daß er vom Lager erſtände,

Zurück aus der Hölle vom Höllenwolke 2 ºz

Wieder zu dieſem Lichte kehrte. i, 14 º.

Da belebte ſich ſein Geiſt aufſtand er vom Grabe zu

Mit Laken bewunden, mit Seilen gebunden in

„Entbindet ihn, ſprach zu den Jüngern er, ſo ſº

Schleunigerlöſt ihn, daß er, geh ſeiner Wege.“ T-33

Cap.25. Da verſammelten die Hohenprieſter und Pha

riſäer einen RäJoh iſ 47–54. Die Hohenprieſter haten

eine spracha und alle die Ewärte kamen zu dieſem Volksthinge

in den Ring, in des Kaiphas frithöf. Kaiphas weiſſagte nicht

aus ſich, ſondern weiter esJähres Biſchof war Das mahnte

ihn der Wahrheit; ſie wä dieſes Stühles Ehre größer. Er

wußte es jedoch nicht, dass ſo etwas ſondern ünfeiwi.
lig that er kund, wie alles werden ſollte, daß der Herr für

uns ſterben ſollte unt ſeines Blutes Ränenuis S herheit
gewinne. - ſº ist f n rº ſ J.

- 1h) - 24 ill, iſt

Cap. 26. Moraliſch. Die Juden, rathſchlagten, ihn zu

erſchlagen, damit die Römer ihnen nicht ihr Vaterland nähmen

und ſie zu Ausländern (Elende) machten. Wir aber ſollen Got

tes lobeſame Werke in Ehren halten und zu Herzen nehmen, da

mit wir nicht, wenn wir ſie verachten, Elende (Ausländer) wer

den und
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Darben des ſchönen Reiches des Himmels, 21 º.

Trauern in ſchwerem Elende, . . . . . .

In Zwingherrſchaft – des ſeien wir gewiß.–.

Laßt uns mit heilem Sinne des Kaiphas Worte bedenken:

Durch des Einen Tod wird erhalten das ganze Volk.

Gewiß wiſſen wir das, wie wohl uns das gedieh, '

Daß der Herr her in die Welt kam, iſt ?

Für uns zu ſterben, uns das zu erwerben, 4 2

Daß wir nicht vergingen durch ſeinen Fall,4 . .

Sondern uns Irre und Zerſtreute zu ſammeln. ... ,

Welch wunderbarer Rathſchluß iſt das! . . .“

Wenn der Erde Könge für ihre Getreuen ſterben,

Im Kampfe ebenſo heldenhaft untergehn: ? : 2 5:

Wird zerſtreut und verwirrt alſ ihr Streitgefolge, ſº

Der Kampf iſt vereitelt, ſie fallen in die Hand: iS

Bezwungen von Spºren und Schwertern, dem Feinde,

Erſchreckt durch die Dinge mit Fluchtgedanken

Als aber dieſer ſtarb, hat er geſammelt uns E : 1.

13 Sein guter Tod hat uns zuſammen gefügt,
Ä. . . . . .

„ Ja durch ſeinen Schmerz haben wir kühnes H# ki 1,
„ . . . . . r“, ſº

?) Ä nun an dem Feinde zuwider ehn ::.: 1 1 /

„Daß wir dºch tºnnen heimºr§ fahren & -

Äg ſeinen Än
„ Mit ſeinem Falle erlöſt er uns A as | | | | |

Nun wohnen wir getroſt in ſeinem önigreich, tritt

Fröhlich allzeit vor ſeinem Angeſicht.

Drum laßt uns bedenken und emſig wirken, . . ."

Daß ſein Tod für uns nicht vergeblich ſei ſº til

Durch unſre Sünde und eigne Schuld. . . . . . .

4 1. ig f

| |
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zººi - Das vierte Buch. ...

Ther selboliut guoto säng gineinmuoto

: 1 thesses liedes wunna al einera stimna. . .

thaz Bungunio zinoti thie fordorun liuti,

| | | | | - j ", » 2"- - - - - - - . . . – «. . . . . . . -

- thaz selbaingegin ouh inquad thiu aftera heriscaf.

| | | | | | | | | | | | | | | | IV, 4, 58.

Er leitit mit glusti thihzer heimwisti, .

ioh rihtit unsih alle zi themo kastelle,
e . . . . . . . . . .

zi flu hohen muron, ioh zi eiginen giburon, --

zi festithes wichés, thes hohen himilriches. -

- IV,5, 35,

Cap. 1. Vorrede. In der Vorrede ſagt Otfrid, daß er

-

ungern abſtände alles zu erzählen, wie der Herr weiter lehrte,

mit fronisgenibilidon d. h. mit Gleichniſſen und mit offnen

Worten Liebe und Seligkeit predigte. Den Leſern würde es zu

ſchwer werden. Er wolle nun von des Kreuzes Heil ſchreiben,

von der Gnade, die wir nicht erdenken können, als der Herr frei

willig für uns ſtarb, damit wir der Sünden los und ſeiner Macht,

Milde und Majeſtät froh würden.... ......

ſº Cap. 2. Sechs Tage vor Oſtern kam Jeſus nach Betha

nien. Joh. 12, 1–8. Wie der Herr in Bethanien mit Laza

rus zu Abend das muas aß und Maria die theure Narde auf

ſeine Füße goß und mit ihren Locken ſchön trocknete; wie Judas

der Säckler übel darüber ſprach, nicht aus Erbarmen, ſondern weil

er etwas „erſchaben“ wollte. . . . . . . .

Cap. 3. Als das Volk erfahren hatte, daß Jeſus gekom

men war. Joh. 12,9–13. Die Volksmenge kam nicht des

Herrn wegen, ſondern um den Mann zu ſehn, der ſchon todt

war und nun in großer Freude zum zweitenmale lebte. Die Ho

henprieſter geboten ihn zu erſchlagen, weil ſeinetwegen viele glaub

ten. Sie erkannten nicht, daß der Herr ihn hätte abermals auf.

erſtehn heißen können, wenn ſie es vollbracht hätten. Am Mor

gen danach ging das Volk zu Oſtern in Maſſe dem Herrn ent

gegen mit Palmen- und Oelbaum-Zweigen. Damit meinten die

9



Leute, daß er vom Tode Sieg nahm und des Friedens Wonne

von da ab den Menſchen gab. .

Cap. 4. Da er nahebei Jeruſalem kam. Matth. 21.

Luc. 21, 37. Joh. 12, 19. Wie Kriſt nach Jeruſalem zog, um

für uns zu ſterben. Nie zog ein König mit ſolcher Zier und

Ehre und mit ſolchem Dienſtgefolge. Er ritt in der Mitte, wie

es ſich ziemte, herrlich königlich.“ -

Das gute Volk ſang einmüthig. -

Alle mit einer Stimme das Wonnelied,

Es ſangenseifrig die vordern Leute. . . . .4 )

. Erwiedernd ſang es die hintere Heerſchaar. 1 ſº tºll

... Cap. 5. Geiſtlich. Der Eſel +ſind wir erkennies in

dir. Der Eſel iſt ein ſehr dummes Vieh, dézu lüſtern und kann

ſchwere Laſten tragen u. ſ. w. – Der Berg bezeichnet die Höhe

der Gnade des Herrn, das Oel die Schlichte ſeiner Majeſtät, die

zwei Jünger lehren uns die zwei Gebote, Gott und den Nächſten zu

lieben, um uns zu erwecken und zum Herrn zu führen. Sobald

ſie ihrer Sitten Vorbild, wie da die Kleider, auf dich legen,

ſo bauet der Herr in dir. Er leitet mit Luſt dich zur himmli

ſchen Stätte, -

Und richtet uns Alle zu dem Kaſtelle, . . . . jf

Zu den viel hohen Mauern und eignen Gehäuſen, 21,4

Zur Feſte der hohen himmliſchen Stadt, ºb , 24., 1,

Alles andre iſt nichts; der höchſte Friedeblick 8 4 )

Iſt Gottes Gegenwart: wohl dem, der da iſt – zu

Die Menge die ihm entgegen die Kleider hinbreitete, iſt die Heers

ſchaar der Märtyrer (nicht fürchten ſoll man dieſen Weg). Sie

gaben ihre Leiber getroſt hin, nicht des Ruhmes wegen, ſondern

weil der Tod ihnen Wonne war aus Gottesminnerr. Die Aeſte

des Waldes ſind die heiligen Schriften, mit denen uns die Män

ner Gottes den Weg beſtreuen. – Das Lied, das die Vorauſ

gehenden ſangen (Gelobt ſei, der da kommt) ſangen auch die Macht

z -
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ziehenden unter Jenen Getreuen, die vor ſeiner Geburt geweſeniM Wºn

ſind, war keiner, der nicht vernommen hatte, was jetzt vollen

Mit det iſt. Sie haben ſich ebenſo ſeiner Gnade verſehen, wie wir,

M. In die Machgekommenen. . . . . . . . . -

sº Cap. 6. Jeſus ging hinaus nach Bethanien und was er

früh am Morgen lehrte, Matth. 21, 17. 21, 33.22, 1. 5. 25. -

23, 6, vom Feigenbäume, wie die Weingärtner den Edelerben

ſchlugen, vom Hochzeitmahl, vom Kaiſerzins vom Weibe, die ſieben -

Brüder zu Männern (zikarle) hatte von der Prahlſucht und Ei

teleit der Phariſäer, wie er die ſieben Wehe (an einem iſt zu
º e.

viel) ausſpräch. . . . . 1. - 2 - - -

. . . . . . . . . . . -ii . . .ſ "- -

Cap,7- Von der Lehre des Herrn auf dem Oelberge,

Matth. 24, 25. Luc 2, 37, . . . . . .

* Ging da der Herr von dannen, mit ihm auch ſeine Degen,

Zeigten ſie ihm indeſſen des Tempels Bau. . ) 2

Spracher: Ich verſchre Euch, es werden die Steine

Einſt ſo verworfen noch liegen wie geſät. . . .

Auf dem Oelberge ſetzt er ſich danach; 4. 2. . >

Fragten ſie ihm beſonders, es nahm ſie ſehr Wunder –

„Sage uns, Meiſter, denn, wie in der Zeitgeſcheh,

Zeichen, wie du kommen wirſt und wie die Webt zergeht?“

Sprach er: „Habet der Dinge Achtundſeid flug... -

Daß euch die Lügner nicht bringen Gefahr., . . .

Jammergericht erwächſt über dieſen Weltenring, .

f In Hunger und Sener, in armſeliger Flucht

„Drauf erzählt ihnen ſeine Güte die einſtigen Drangſale,

Die ſie ſollten treffen ſeines Namens wegen:

Menſchenhaß vieler über ſie verhängter,

- - Neid ſehr ſtrenger bis zum Uebermaß:

- „Wie man greifen ſie würde, vor Herzöge führen, 2 ::

2,- Gebunden vor Könige m- ſeine lieben Degen. "

- 9*



– 132 –

f. Gab er ihnen gleichwohl Troſt ob ihres Todesfalles,

-, Nur weil ſie mich haſſen, thun ſie Euch das.» .

“ Nicht ſorget vor dem Volke, ſteht ihr in Noth, S i, 34

– Werdet nicht furchtſam – was Ihr erwiedert...

Ätrugen ºrien rüſ ich euch aus i 4,7)

Mit richtige Rede – ihr ſeid meine Degen, . . .

- „.. Bin ſelbſt zugegen und ſpreche aus euch... l'' - Ü&

Bewahre ure Herzen mit. gutem und feſtem Muth. d,

* ] Er ſagt ihnen in Wahrheit von dem Endetag 1 i“.

Gedachte genau des Antichriſts Zeit, jj, ' 51 1 ii

Der Bedrängung, die leider die Welt dann duldet,

Sicher, nicht hehl ich's, iſt die Zeit allen ungleich.

"Sie ſind dann im Wehe und ſchmerzlichen Drangſal:

Solcher Fall war nimmer und wird nimmer wieder.“

- Das kürzet der Herr bald um ſeiner Getreuen, ſº

Des Gottverhaßten willen, mit ſeinen Gnaden. ...

Mond und Sonne macht da ſich verfinſternd Unwonne,

Es fallen die Sterne auf die Erde fernher. ſid

Sieh, es weinet im Wehe was auf Erden wohnt, ſº

Ob dieſer Trübſal alles Menſchengeſchlecht. ... iſ

Dann ſchnfle in Aengſten, wie daher zum Gerichts

Von den Wolken herab der Menſchenſohn kommt.....

Seine Engelſgewaltig blaſen dann ihr Horn. „S

Dem Befehl zu genügen, die Getreuen zu ſammeln,

Daß ſie kommen zu ihm aus aller Weltkº-uſliw,

Darum ſeid wäcker. Er ſagte ihnen auch öön“ eſio Dirnen

und von den Schäden der Herzfögliä Wien unter
ſeine Knechte verheilte.“ ſº i | ºn ſº

i4 ſºll,

Cap. 8. Es war nahe das Feſt der ſüßen Brote. Luc.

22, 1. Da die hohen Zeiten nahten die wir Oſtern nennen,

hielten die ºt aus. - man ihn fangen möchte. Sie

iſ jº

Z
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geboten. Jedem ihm Krieg zu erheben, da er im Bann wäre.

Judas trachtete ihn heimlich zu verrathen. r ee 39

Cap. 9. Es kam nun der Tag der ſüßen Brote, auf

welche man mußte das Oſterlamm opfern. Luc. 22,7. - -

* Als die Zeit herbeikam, da man opfern ſollte, 7

Sich ſetzte des Nachts das Lamm zu eſſen, sº

Da ſandt er Petrus und mit ihm Johannes, er

Gebot die Oſtern ihnen zu bereiten. 1, 2

Antworteten ſie: wohin ſoll'n wir uns wenden, 22

Daß wir erreichen was wir beginnen? ..

Haben wir doch, wie du weißt, kein eigenes Hause

Noch irgend einen Aufenthalt es herzurichten? »

„Nicht gebricht es deſſen, ziehet hinein zur Burg ..

h: Da leihet ein Mann uns ſeinen Söller.“ 3,1-

Sie fanden. Alles wie er geſagt; T

Der Mann lieh ihnen ein bereites Gemach, . . .

Mit hingebreiteten Lagern gar ſchmuck,

Und rein – wies ſolchen Gäſten geziemend wa

" Ausgerichtet nun hatten ſie Alles.

Sezer ſich zum Mahle mit ihnen
Glücklich Gefolge das a nun ſaß, ich tun

U.

- .
- * r,

t. i . . -

"Süßen Mahles froh – wohl konnten ſeien -- ?

A... " ... L- 14- - - - 2. -..

"Nie war ein Tiſch und Eſſen beſezt von ſolchen Gäſten

" da ſo groß. Wenn die ewige Sonne."

Von ihm nicht ferne die elf Tagesſierne,""""

- Die in Nöthen auf Erden mit dem Herren wallten."

Sie ſind unter Menſchen nach Gott die erſten “

Im Himmelreiche – das erdienten ſie dort: 2

Die Ehre des Mahles und ewige Trautſchaft. +1 7)

Ihre Perſon vermittelt uns mit Gott, wenn es von Nöthen iſt;

ihr Lob können wir nicht erzählen, wenn wir auch wollen.“

(Abendmahl) * Cap10. Mich hat herzlich verlangt, dies
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Oſterlamm mit euch zu eſſen. Lut. 22, 15:: Matth. 26, 29

Luc. 22, 17. , , , . . . . . . . . 1

Da redete Jeſus zu ſeinen zwölf Degen,"

Die um ihn herumſaßen und mit ihm aßen." . . .“

„Der Speiſe hab ich begehrt mit euch zu eſſen,

Eh ich das Leiden dulde und für euch ſterbe." *

Nicht trink ich mehr vom Rebengewächs"

Eh wir es wieder zuſammentrinken,

Neues, daß Euch es gefalle, in meines Vaters Reiche“

Nahm er ſelber das Brot, bot's ihnen geſegnet dar,

Gebot, ſie ſollten es eſſen – alle die da ſaßen."

„Effet, ſprach er, ohne Wehe meinen Leib,

Allen ſag ich euch das – deß ſeid gewiß, 1, -

Nehmet den Kelch auch dazu – das Trinken heilt unter euch,

Da trinkt ihr mein Blut, das euch auf ewig wohlthut.

Es heilt der Menſchen Wunden und Vieler Sünde,

Es iſt ein mannigfaltig Ding – erlöſet dieſen Weltring.
rt 3 :

Cap. 11. Vor dem Feſte der Siem de Jeſus erkannt,

daß ſeine Zeit gekommen war. Joh. 13, - Als ſie gegeſſen

hatten und noch bei Tiſche ſaßen, erſpähte der Teufel den Judas

da. Er hat wie er tut und warf es ihm ins Herz, den Herrn

zu verraten, Kriſt liebte die Seinen, die er zur Erziehung zu

ſich genommen, bis zu Ende in dieſem Leben. Zum Zeichen
wuſch er mit ſeinen theuern Händen ihre Füße, . . .

Cap. 12. Da ward er betrübt im Geiſt und ſagte ih

nen: Einer unter Euch wird mich verrathen, Joh 13,21

* Danach ward er unfroh, im Herzen betrübt, iſt

Er, der die Freude alles Guten iſt;

Seine Güte dauerten die armen Menſchen.“ - -

Und die Gefahr die den Jüngern bevorſtand... ?

„Ich ſage euch. Alle ihr waret mir lieb,
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Ihr alle zwölf die ich mir beſonders erwählt

Aus der Menge der Welt, – ihr wart meine Degenſchaft,

Habe euch meinen Rath völlig kund gethan.

Daß ihr mir, kämies drauf an, leiſtetet Treue –

28

Darum zog ich euch zu mir, daß keiner Anſtoß gebe,

Und doch hat einer im Sinn, Verrath zu üben,

Gibt mich heut Nacht den Feinden in die Hände. -

Sah einer zum andern, es ward ihnen enge.

Sie erſchraken hart ob des Herren Worte.

Sie forſchten eifrig von welchem er ſpräche,

Reih' um – von wem käme die ſchreckliche That,

Solcherlei Unthat, ſolcher Verrath.

Sprach Jeder: Herr, ich bin es doch nicht?

Nimmer kommts mir ins Herz, ſolche Bosheit führt es nicht.

Obgleich ſie ſich rein wußten – der Eine nicht –

Glaubten ſie mehr doch ſeinen Worten.

Sprach da, der es rieth, der alle den Schaden gebraut,

Judas ſchmachvoll: Meiſter bin ich es denn?

„Du ſagſt es, doch traun! ich verſichre euch,

Es duldet der Mann von nun an Leid ſo viel, ſº

So gewaltiges Weh bis in Ewigkeit, ſº

Daß beſſer ihm wär, wär' er Menſch nicht geworden.“

Petrus bat Johannes, den Nächſten am Meiſter,

Daß er fragen ſollte, wer es gerathen.

»? Er nickte ihm zu aus Achtung vor dem Meiſter,

ºp. Nicht laut wagt zu ſprechen, der erſte der Trauten.

Da frug Johannes nach dem Verräther, ,

Daß von Sorgen ſie errettet würden.

„Der betreibt es, dem ich biete dies Brod.“

Da nahm er eine Schnitte und bot ſie Judas.

Nachdem er gegeſſen – anklebt er dem Satan –

Es waltete ſein nun ganz der Teufel. " . . .



Leis ging er hinweg, des Teufels Diener ſtir -

Sprach der Herr – nicht, als hätt ers geboten, ſº

„Was du im Sinne führſt+ ausführtes bald“ - -

Keiner verſtand, was er damit meinte, ... ... D

Die Gedanken des Herzens keiner erkannte, ſº fiſ. 2

Manche glaubten, weil er Säckler war,

Er hieße ihn, armen Wichten zu ſpenden iſt ſº

Oder zum Oſterfeſt Koſt zu kaufen. . . . . .

Judas, als er hinaus war, empfingfinſtre Nacht. . .

Vom Licht war der Mann auf ewig geſchieden, i

Eilig zog er zum Fürſten des Volkes, " tiff

Eifrig betrieb er Kriſtes Verrath | 1 ist

Begann ſich zu freuen ſanft der ewige König ſº,

Daß er morgen ſollte für ſein Reicherſterben. .

Er hatte jetzt nur noch elf der Degen, Lºº 2

Der zwölfte war abgefallen, frei ſag ichs. 1“

Nicht ſtand die Kampfmacht in der Menge des Heers,

Sie ſtand rechtens allein in ſeiner Kraft. -

Er war wie ein Rieſe gekommen in die Welt – T.

Im Einzelkampfe der kräftige Heldj. 1 1 1 ?

Streckte den zu Boden, der ſein Reich ihm ſchädigt,

Den Fürſten der Welt – er führt ihn bezwungen,

Legt ihn in Banden, daß er fürder nicht ſchade. 2:1,

Cap. 13. Petrus, du wirſt mich verleugnen. Joh 13, 33.

Luc. 22, 31. Das neue Gebot. Jeſus ermahnt Petrus (Luc.

22, 31–34). Petrus verſichert kühnlich und ſehr heldenhaft

ſeine Ergebenheit und antwortet, als der Herr ihm vorausſagt,

daß er ihn verleugnen würde, mit heißen Worten: :

Mein gnädiger Herr, ſollt' ich werth es werden,

Mit Dienſtes erwerben mit dir zu ſterben, iſt

Kein Schwert in der Welt wäre ſo beißend, ſº “

Kein Speer ſo ſcharf, daß ich ſorgte drum – 2
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ſº ſeine Waffe wär, die mich abhalten könnte . . .“

- Für deine Seele die meine zu geben, " . . . "

2. Kein Feind wär ſo furchtbar, daß ich mehr ihn ſcheute, ..

j Daß er je mich zwänge, dich zu verleugnen. ff.:

. Sie thaten. Alle den gleichen Schwur:

Keiner ſo lang wir am Leben ſind ... ... i.....

- Soll dich ergreifen – wir wehren ihn ab. . . "

zº Cap. 14. Wer nicht hat, kaufe ein Schwert. Luc. 22, 36.

Der Herr gebot den Jüngern ſich vorzuſehn, den Rock für ein

Schwert zu geben. Die zwei Schwerter ſollen beurkunden, daß

wir uns wehren können, wenn wir wollen. . . . . ."

it Cap. 15. Er tröſtet ſeine Jünger über ſeinen Tod. Joh.

14,11. In meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen. Tho

mas. Dem Philippus iſt Chriſti Rede zweideutig, er glaubt, der

Vater wäre höher (furira); die Verheißung des heiligen Geiſtes.

- Die Verfolgung und das Gebot der Liebe. Er führte ſie

völlig in ſeinen Willen ein, ſah zum Himmel auf und befahl

ſeine Degen in ſeines Vaters Segen. . . 1

3. Cap. 16. Danach ging er hinaus über den Bach Kidron.

Joh. 18,1.). Danach ging er in einen Garten, mit ihm voll

feſten Muthes ſeine Nothgefährten. Welcher Jammer! Er, der

die ganze Welt erhielt, der alles gemacht hatte, was geſchaffen iſt

und Allen ihre Speiſe gibt – der hatte nicht mehr Gefolge.

Judas nahm die Mannen des Herzogs (Pilatus) und die Knechte

der Prieſter mit ſich, eine breite Schaar mit Speeren und Schwer

tern, mit Stangen und Streitkolben bewaffnet. Sie waren nur

zwölfj Judas, der Anführer des unſeligen Zuges ſpricht: „den, den

ich küſſe, fanget, daß er euch nicht entſchlüpfe.“ Er hatte von denen,

die es geſehen, gehört, daß Jeſus ſich auf dem Berge verwandelt

hatte. "Da wähnte er, der Herr würde ſich in der Noth eine

- - - - - - -

1 : .–r-- ºt:

fº 7 *) Chriſti Ringen im Gethſemane iſt nicht erzählt. t
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andre Geſtalt geben und dutch gaukleriſche Künſte ſich befreien.

Kriſt ging voran, wie es ihm zukam. „Zum Guten fragt ihr

nicht nach mit, doch ich bin es, den ihr ſucht.“ Als ſie dies

hörten, ſtrauchelten ſie und fielen zu Boden. Judas näherte ſich

und ſprach: „Gegrüßet ſeiſt du, Meiſter!* und küſte ihn. Er

empfing ihn mit Geduld um ſeiner Milde wegen. Sie verſtan

den das Zeichen und banden ihn. 1 – 5. 1., 15

ſº Cap. 17. Wie Petrus des Hohenptieſters Knechte das

Ohr abſchlug. Joh. 18, 10. Matth. 26,51. Als Petrus das

ſah, zückte et das Schwert und verletzte einen. Ich weiß, daß er

nach dem Kopfe zielte, den Meiſter zu retten. Als jener fliehen

wollte, ſchlug er ihm das rechte Ohr ab. Keiner hät je gegen ein

Heer unbewaffnet ſeinen Herrn in der Noth ſv kühn Wertheidigt,

iſt ohne Schild und Speer ſo raſch zur Wehr vorangelaufen ins

Gedränge der Feinde. Scharf ſchützte er den Herrn, bis dieſer

ſelbſt ihm den Kampf verbot. Wie ein Mann ſich wehren ſoll

und ſeinen Herrn vertheidigen, ſo verfolgte er eifrig Kriſtes Feinde

bis der Herr ihm ſagte, daß tauſend himmliſche Degen hinabfah

ren und gegenwärtig ſein würden, wenn er es wollte." Et heilte

das Ohr, doch darum glaubten Jene nicht Die Jüngetflohen

jähe und ließen ſchnöde den Meiſter allein. fººt ºf

ſº Cap. 18. Von der Verleugnung des Petrus. Nach den

4Evangel. + Wie Petrus den Herrn dreimal verleugnete. Der

Hahn krähte und das Huhn ſang (IW.13, 36.) und verkünbeft

den Tag. Da kam Petrus wieder zu ſich. Da begann er mit

Wehklagen, und vom Schmerz zu Thränen bewegt, zum Herrn

zu rufen. Denn der Herr hatte ihn geſehn und ſchaute ihn an

mit gnadlichen Augen.' ' 0 : f."

Cap. 19. Was der Hoheprieſter zu Jeſus ſprach und

von den falſchen Zeugen. Joh 18, 29. Wie der Herrivot

dem Biſchof ſtand, unter ſeinen Feinden, in den Banden ihrer

Seile, der Jünger beraubt. Die ewige Weisheit ſollte Rede ſtehn.
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4 – Wie ſie ihn ſchlugen und anſpieen und zum Spott die

Augen verbanden trº: º . . . . .

z? Cap 20. Da führten ſie ihn zu Kaiphas, wo auch Pila

ihs war Joh. 18, 28. Luc. 23. Das Volk führte ihn vor die

Obrigkeit, den Rath und den Biſchof Kaiphas. Auch der Herzog

(Pilatus) war zugegen. Er hatte ſeine Pfalz (palinzhus) ver

laſſen, denn die Juden durften in der Feſtzeit nicht zu dem heid

niſchen Mann gehn, um ſich nicht zu verunreinigen. Und doch

ſcheuten ſie ſich nicht einen Menſchenmord zu berathſchlagen. Sie

waren ſeine Mörder, mit der Schärfe ihrer Zungen brachten ſie

ihn zum Tode. . - - - - - -

itCap. 21. Was Pilatus zu Kriſti auf dem Richthauſe

ſagte. Joh. 18, 33–38. . . . . .“

Cap. 22. Wie Pilatus Chriſtum für den Barnabas los

geben wollte. Joh. 18, 38, 19, 1–3, Pilatus ging hinaus,

nachdem er geſagt: was iſt Wahrheit? Ich weiß, er ward nicht

würdig zu hören, was Kriſt geſagt hätte, ich meine, er eilte auch

deßhalb ſo, um den Schächer für den Herrn auszuwechſeln und

dieſen ſo zu retten. Als die Juden Barnabas loshaben wollten,

nahm er den Herrn in Haft und geißelte ihn ſelbſt: was dachte

der elende Mann? Des Herzogs Degen ſetzten Kriſt die Dorn

krone aufs Haupt, trieben ihren Spott, ſchlugen ihm die heiligen

Wangen. Er trug alles dies Ungemach der Worte und Schläge

für uns, für unſre ſchweren Sünden. fft -

Cap. 23. Wie Pilatus Jeſum herausführte. Joh. 19, 4.

Pilatus fand keine Schuld an ihm und redete den Juden zu,

ſich genügen und den Muth ſich kühlen zu laſſen. Denen aber

entbrannte heiß das Herz wie gegen einen Feind und ſie forderten

nach dem Geſetze die Kreuzigung. Pilatus führte ihn wieder in

das Sprachhaud. Da antwortete ſanft der ewige Kaiſer dem

Herzog.

Cap. 24. Pilatus trachtete, wie er ihn losließe. Joh.

- - -
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19, 12.) Pilatus konnte der Juden Sinn nicht erweichen und

die Hohenprieſter wieſen ſeine Güte zurück. Er wollte ſich aus

drücklich aus der Anklage ziehen und wuſch ſeine Hände. Das

Volk aber lud ruchlos (ana ruah ohne Ueberlegung) großen Fluch

auf ſich. . . . . . . . . . . . . . . . .

Cap. 25. Geiſtlich. Die Dornen ſind die Sünden; das

rothe Purpurgewand die Blutthaten der Heiden. Die hat er

auf ſich geladen und ſie ans Kreuz genagelt, daß es uns deſto

beſſer ſei. -

iCap. 26. Sie führten ihn hin, daß ſie ihn kreuzigten,

Die Wehklage der Frauen. Luc. 23, 27–31. 3. Ditz tº

* Daführten ſie ihn mit Zorne hin zu des Kreuzes Horne,

Ihm folgten die Leute alle zu ſeinem Todesfalle. . .

- Im Volke die Weiber aufweinten ſie laut, " . . .)

2. Klagten um das, wofür man ihn ſtrafte, iſt ſº

1. Weinend und ſchreiend von Jammer gerührt, ert, ºhn

Schlugen ihre Brüſte in Trauer und Angſt, d 'it

Klagten bekümmert die Wehethaten, 31 und 3,4

Sagten, wie ſie den quälen konnten, tity 1 ºf tº 1

- Der ihnen Heilertheilt, das ganze Land geheilt?,1 % trºt

Wer ihn nur berührte, trug Heil von dannen, ſº Mr. ''

Froh geht von ihm, wer ſich herantraut, .. z tºt

'Er heilte die Ausſätzigen wie er es wollter ?) ſº

Mit ſeinem Vermögen, weßzeihen ſie ihn? ſtizi iſ

. . Die Blinden ſahen, die Krummen gingen, ge . . )

Todte wurden auf ſein Wort lebendig, iſt in ſº

- Sprangen von der Bahr, erſtanden aus den Gräbern hi

Und begannen ein zweites Leben. 24 i zitiert,

Nichts gibts Gutes, das er nicht wirkte, 1 : " 1 ºft

1 Nun will man den ſündeloſen Mann um nichts verderben?"

Weder derodes noch des Pilatus Web iſt erwähnt, ebenſo wie

mon von Kyrene. . . . . . . “fi 2 ſi' . L . "
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(ICWeßhalb ihn tödten und das Heil auslöſchen? zei

„Wenn wir ſein nun darben, mag es Gotterbarmen,

D t ihm hatte. Jeder, wer es nur wahrnahm. ...

i. Vielfachen Segen, Gutes genug... . . . ."

- So weinten ſie lange, Himmel ergreifend – u. ſw.
-

- - - - - - - - - - - - -

“ "Cap 27: Wie ſie ihn ans Kreuz nägelten. Dieur

ſchrift des Pilatus Ä 25, 32. War 1 28. Sie nahmen
- « - - - - - - - - - . . . . . . . .“

keine Rückſicht auf die Klage der Weiber und die Drohun en des

immt en KöHerrn. Sie nagelten an das Kreuz den himm iſchen en UM

. . . . . - - -

ſern Herrn. Da z. ten n Hände näch en Enden der Welt,
- 'A- L: 2A - . | . . . !

das Haupt den Schutz vonÖben die Füße den Grund der Erde.
- d: L4L - „.........…..... -

Alles nach oben und unten hin un n gsum war einwohl
A. ä. - - - i'

ſeinen Degen!“ Pilatus ſchrieb: ““““

- 24-13,44 retther ma ',
Heilantther wärö, fön nazare er maro Hº?
d 4 fº. ''.“ | | . . . . . f

ist kuning ergithiuto iudis éro liuto. Gi 4 . "

'F . . F . . U?

Eavºs. Die Kriegsknecht heilen ſeine ſºlide und

warfen das Loos um ſeinen Rock. Joh 19,23 Die Kriegs

th hºlten die Beute in vier Teile und ein um den

ji und zierlich gewehten Rock ohne Naht. Lis den 2ten

Palmarke (unſern 22ten) iſ . . . . . . ."

/ „Cap 29,1Myſtiſch. Die Tunica bedeutet die Degen

Ähriſti, die feſt und einmüthig, in Liebe untereinander verwebt

ſind. Nicht genäht und getheilt ſondern, in ſeines Beſitz, damit

Alle um einen geſammelt wären.+–Karitas ſelbſt hat ihn aus

feinem Garne geſponnen, daß er ſchön an dem Leihe des Herrn

ſäße (vgl. V. 23, 120). Noch heute webt Karitas Chriſty ſein

Gewand, ſie lopſt es aus in der Kirche, des Herrn, „Darin iſt ſie

allezeit; ihre beiden Schweſtern, Friede und Recht, weichen zu

weilen daraus, aber ſie iſt immer drin . . . . . .

Cap. 30. Die Prieſter und die Borübergehenden läſterten

ihn. Matth. 27, 39. Prieſter und Volkhöhuten und läſterten

(:



ihn, als er am Kreuze hing „Steig herab von dem Holz (boum),

daß man dir glaube; entnagle dich, ſo werden wir deine Degen.“

Cap. 31. Der Uebelthäter einer läſterte ihn auch. Der

eine Schächer – er hing zwiſchen zweien –n ſchºnähte und höhnte

ihn ebenfalls. Der andre verſtand ſich beſſer und ſtrafte Shn we

gen ſeiner unpaſſenden Worte. Kriſ ſprach: Ich tue dir, wie

du geben hat, obwohl dies nicht weit biſ eine Belº
werdenommen und dich in das ſchsne Paradis leiten das ſie

als ºnnigennen. : , i. S. 11%

Dieſe Gnade thue auch in mir mit Kraft, . . . .v“““ - -'-

1 11, 54

- - - * A... - - vºr,

. . .) 9e du in deiner Güte am Shäher thateſ.

Ihin, der ſehr verderbt, . . . . . .

Wiederholt hab' ich ihn an Sündübertroffen, i, D 1 i. -

Ä. 11 ſoll

e EUNE Gnade nach viel größer, 2.iii: -

Weit mächtiger, wie ich oft gewahr ward, -

Sie entriß mich dem Schaden – hab's oft gefühlt."

Feſte mich Hert, daß mir Ehre fürder nicht gebrºche, Ä

Sei mir gnädig in Ewigkeit, daß ich beſtändig den Kneiki
ÄÄÄÄÄÄ

Joh. 19.25. Kriſ am Kreuze hängend befahl ſeinen tät #

Johannes, dem jungfräulich reinen, ſeine Mutter, daß ſie bei

ihres Kindes Wandlung nicht troſtlos wäre. So ſollen auch wir

um unſre Mutter ſorgen. i | 1u 1 : 1 biſ 4

- Cap. 33. Die Sonne verfinſterte ſich und Jeſus gab den

Geiſt auf Matth. 27,45. 4 lºſ. ." jºf

* Die Sonne ergrimmte ob ſolcher Dinge,8

Ließ das Weltvolk nicht ſehen ihr herrliches Licht. "

Erſchrocken über die elende That, S . 3i : iſ ..

Wollte im Schmerze ſie nicht herabſchaun," 3“

Ließ nicht ſcheinen ihr ſchönes fröhliches Antlitz . . .

. Als ſie am lichteſten ſollte ſein . . . . . . . . ."
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Von der dritten his zu der neunten Stunde, ſº i?

Verhüllte ihr Licht ſie ganz und gar. 1 i. S. 2

Kehrts entſetzt in ſchreckliches Dunkel, i ſz

Weil ſie gefangen und ans Kreuz gehängt - ,

. Sah ihren Herren, der ſie erſchaffen, i | j | # 2

Da rief er, als die neunte Stunde gekommen. 4. D

Sprachan mit ſtarker Stimme des Vaters Minne: ..

„Herr mein Herr mein, warum vergaßeſt du mein –

Warum haſt du den Feinden mich ganz gelaſſen?“ S

Sie noch quälten ihn dazu, tränkten mit Eſſig ihn 3

Mit bitterem Tranke - alles aus Haß, .

Rief der Herr abermals + lies es daſelbſt Tr: S

Mit ſtärkerm Towe, daß das Volkes hörte 2, 13:

„In deine Hand, Bate, geb ich meine Seele,

Befehle ich meinen eignen Geiſt.“ , ſij

Alsbald um die Zeit ließ er ſeine Seele . . . . . . S

In ſeines Vaters Hand, wie er geſagt. . . . jl

Einer der Knechte erſah es und ſtach ihn zu Tºde,

Mit dem Speer und öffnet die Seite ihm, giz)

Aufgethan ward uns da ohna Wank der Eingang des Hºme”,

, Die viel lange Erwartung hat uns die Seite auſ, ſº

1. i Schleunigſfloß hervor Blut und Waſſer-E 8 G 51

Li Erlöſet wurden wir durch die beidew. z 4 : ..

. Da zerriß ſofort des Gºtteshauſes Worhä84, . . . . . .

0 . Der dahing, die Cherubim zu verhüllen 41. i . . .?

1. Der koſtbara Altar, der Tiſch und die Decke TTS ..

L. Alles ward zertrümmert, nichts blieb verdeckt. iſ, o-Si )

1. Denn vorbildlich ſollten ſie uns kund werden . . . . .

z. Was damit bezeichnet, uns zu Gute gemeint war T. 39

... Der Herr Kriſt that es dar – nun iſt's uns offenbar, »

ſº Cap. 34. Die Erde erbebte und die Felſeniºſº

Matth, 27, 52, 4 „ Ju... ... ... z . . . .“



Die Erde erbebte von Gottes Kraft genöthigt, . . .

Die Steine zerriſſen, die Gräber thaten ſich auf

Ausgingen die Todten zur Welt, die ſeligen Leichen."

Zu den Leuten in der Stadt und zeigten ſich ihnen.''

Daß dieſe Mähr unverholen wär, erſtanden die Trauten,

Die lieben Gottesknechte da mit dem Herrn, 3

Als er, der Herr, ſelbſt wollte erſtehn 'S

– Deß ſind wir nun froh – als der Erſtlingskeim

So ſagen die Evangelien, die heiligen Bücher – i.

Der Hauptmann da entſetzte ſich heftig, ſº S

Um alle die Werke dankte er Gott... ...' i:

Sprach: er ſei gewaltig alles deſſen ohne Zweifel fiſ

Macht es weithin kund, das ſei Gottes Sohn. i i:

Kehrten die Leute zurück ſpät nach Hauſe iſt

Mit großem Leid über die ſchrecklichen Dinge, sº

Schlugen die Bruſt im Schmerze über dieſe Thaten./

All' ſeine Bekannten ſtanden von ferne 2 i. H.

Jammernden Herzens – doch ergings ihnen zum Heil.

Es klagten die Weiber nun um ihr eignes Leben, i

Die mit ihm waren, zu den Oſtern gekommen. ...

Cap. 35. > Wie Joſeph und Ricodemus Jeſum begruben.

Marc. 15, 43. Dann kam ein Mann von Adel, der zürnte über

ſolche Thaten wie es einem guten Degen zuſteht. Kühnlich ging

er zum Herzog, den Leichnam zu löſen und ins Grab zu legen.

Lis alle Bücher durch die es gibt: du findeſt nicht, daß je ein ſo

theurer Schatz erbeten, daß je zuvor Jemand ein ſolches Kleinod

(treso) auf Trage oder Bahre gelegt hätte. Ja – er wog Engel

und Himmelreich, Erde und Meer auf und doch hatten ſie ihm

Leids angethan! – Die beiden reichen Degen, die liebek Ge

treuen löſten ihn, die Weiber ſalbten und beklagten ihn, bewi

ckelten mit feinen Linnentüchern die heilige Leiche. Der Eine

legte ihn in das ganz neue Felſengrab. Da hielt nun die Erde
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uns der Schätze theuerſten geborgen bis Sonntag früh. Da

ging uns auf, o Wonne, die ewige Sonne.

Cap. 36. Wie die Hohenprieſter das Grab verſiegelten,

Matth. 27, 62. Die Prieſter gingen mit dem alten nide voller

Bosheit zum Herzog, um aus Furcht das Grab zu verſiegeln

und bewachen zu laſſen. Je beſſer ſie das Grab nun bewahrten,

deſto gewiſſer ſind wir der Auferſtehung. Denn die Frevler und

Wächter verkündigten es ſelbſt, deßhalb kann man ſich drauf

verlaſſen, -

Cap. 37. Wollen wir recht Wache halten an Kriſtes

Grabe, ſo müſſen wir es mit andern Entſchlüſſen und Geſinnun

gen anfangen als Jene, auf daß Gutes draus entſtehe. Wir

ſollen Waffen tragen und das Schlafen unterlaſſen eingedenk ſei

nes Todes für uns. Mit freudigem Geiſte werde das Rechte er

koren, der Glaube werde feſt in deiner Bruſt: damit werde Kriſt

ergriffen: laß ihn nicht von dir. Walte deſſen und bewahre

ihn mit rechtem Leben dir zur Freude. Kräftig ſei dein Glaube,

daß dir mit ſeinem Segen ſein Tod fortan gedeihlich ſei; daß

uns, die wir alſo erlöſt ſind, der Bote Gottes tröſte (Luc. 24, 6.7.)

und uns lind und lieblich aufrichte, wie er den Frauen that, die

zum Grabe kamen; keine Furcht klebe uns an, ſondern feſt und

beſtändig ſeien wir zu allem Guten, gewiß ſeiner Auferſtehung

und ſeines neuen Lebens, das der Engel ihnen verkündigte. Laßt

uns nicht thun wie die Prieſter, die die Knechte mit Worten und

Geld verlockten und dingten, damit die Auferſtehung verborgen

bleiben ſollte, ſondern in aller Frühe gläubig mit ſchnellem Ernſte

und gutem Willen laßt uns zufahren. Wir wollen es den Men

ſchen kund thun, daß die Welt das Gut kennen lerne, daß Kriſt

vom Grabe erſtanden iſt und allen, die darauf hoffen und mer

ken mit richtigen Gedanken, die Mähr bringen; damit ſie deſſen

froh werden mit rechter Herzensluſt und heilem Sinne in alle

Ewigkeit, damit ſie immer den Herrn loben und ſeiner Gnade

„“

10
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danken, ſeiner Macht und Majeſtät. Denn er gab uns gütig

das Gnadengeſchenk und die Gewißheit ſeiner Auferſtehung. Denn

der Herr iſt ſo gut, darum iſt unſer Herz fröhlich – durch ſein

Milde haben wir Freude ohne Ende. Amen. . . . . .,

- -

Das fünfte Buch.

Von der Auferſtehung und der Himmelfahrt des Herrn und von dem

Tage des Gerichts.

Theist thiu wunna iohthaz guat,

thazblasit lib uns in thaz muat,

theist alfon themo brunnen, ...

thaz wir hiar guetes zellen.
,

V, 23, 291. !

Die erſten drei Capitel enthalten die Symbolik des Kreu

zeszeichens. Das erſte beantwortet die Frage, warum der Herr

den Kreuzestod und nicht einen andern, wie er gekonnt hätte,

erwählte. Es iſt eine beſondre Gnade. Wenn er durch Feuer,

Waſſer oder Steinigung umgekommen wäre, womit wollteſt du

dich ſegnen?“) – Des Kreuzes Horn weiſt zum Himmel auf,

der Mittelbaum nach den Enden der Welt, der untre Theil auf

das Unterirdiſche. Alles im Himmel und auf Erden, in der

Tiefe und hinnieden iſt ihm zugeeignet. Liegend oder aufrecht

bezeichnet es dies. :

Deßhalb iſt nichts an dem Holze, – das glaube Jedermann,

JederFreundſeideßgewiß–was überflüſſigwäre.(smal wiederholt)

Cap. 2. Ueber den Nutzen des Kreuzes. Mit dem Kreuze

ſollen wir uns ſegnen und gegen die Feinde, gegen Sünde und

Teufel rüſten; mit 2 Fingern an Stirn, Haupt und Bruſt“)

Trage die Kampffahne an dir, ſo weicht der Feindſcheu vor dir.

Cap. 3. Gebet zum Herrn um den Segen des Kreuzes.“
-

') Segnen von signare näml. cruce, mit dem Kreuze zeichnen. -

“) Später kam der Daumen hinzu, 8 Finger – Trinität! .....
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Cap. 4. Von der Auferſtehung des Herrn am Sabbath.

Marc. 16, 1. Matth. 28, 5. Wie die Frauen zum Grabe gin

gen und der Engel ihnen verkündete, daß der Herr auferſtanden

und dem Tode für immer den Sieg abgewonnen. Wie mögt

ihr euch vor uns entſetzen, wir ſind ja eure eignen Gehäuſe!

Cap. 5. An einem der Sabbather kam Maria Magdalena

zum Grabe. Joh. 20, 1–10. – Maria kam zu den Jüngern

und verkündete ihnen, daß er geſtohlen wäre. Da liefen die

Beiden, die ihn am meiſten geliebt hatten, eilig zum Grabe hin.

Der jüngere Johannes lief dem ältern Genoſſen Petrus ſchnell

voraus und kam früher zum Grabe. Petrus kam ſpäter, faßte

ſich ein Herz und ging in das Grab hinab. Johannes, als er

zu Athem gekommen war, ging ihm nach.

. Cap. 6. Geiſtlich. In dem Wettlaufe der Jünger zum

Grabe iſt der Gang zweier Völker myſtiſch (gidougno) abgebildet.

Johannes der jüngere bezeichnet die Juden, Petrus die Heiden.

Johannes lief mehr, kam auch früher an, doch blieb er draußen

ſtehn ohne vorwärts zu kommen. So ließen die Juden die Weiſ

ſagungen der Schrift auf Chriſti Menſchwerdung unbeherzigt und

daß er für die Menſchen ſtarb. Die Heiden glaubten ſogleich,

als ſie zur Erkenntniß kamen, wie Petrus. Doch kommen die

Juden hinterdrein. Die Zeiten werden kommen, wo ihr ſteiner

nes Herz in Reue weich werden wird, wo ſie das Kreuz und die

Auferſtehung glauben. Dann beginnen ſie zu Gott zu rufen

und ihren langen Unglauben und ihre Miſſethaten zu beweinen;

ſehnſüchtig nach dem ewigen Gute eilen ſie, Kriſt zu bekennen.

– Das Schweißtuch, das abgeſondert von den Laken zuſammen

gerollt gefunden wurde, bedeutet die Ewigkeit und Unendlichkeit

der Gottheit. – –

Cap. 7. Maria aber ſtand vor dem Grabe. Joh. 20, 11

Maria ſtand draußen und klagte ſehr. Da ſprachen die Engel

zu ihr: Weib, wen ſuchſt du hier, was für ein Unglück beklagſt du.

10*
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„Wohl muß mich, ſprach ſie, Weinens gelüſten. Schmerz und

Leid, über alle Begriffe hart, iſt mir angethan. Mir iſt Weh

über Wehe, ich überwinde es nimmer. Sie haben mir meinen

lieben Herrn, mein liebes Herz genommen. Nicht genug, daß ſie

ihn erſchlagen haben, nun haben ſie ihn auch verſteckt – nun

wiſſen ſeine Freunde nicht, wie er verdorben iſt. Drum kommt

mir nimmermehr Freude in die Bruſt. Mir ward Wehe mit

Minne, da ich ſeine Liebe in mich gelaſſen habe und ihrer doch

nicht genießen kann. Wenn mir Jemand doch ſagte, wohin man

ihn gelegt, daß ich dem lieben Manne noch im Tode einen Dienſt

anthun könnte.“ Als ſie rückwärts ſah, da ſah ſie den Herrn

ſtehn – ſie hatte ihn gefunden, doch erkannte ſie ihn nicht bis

er ſie bei Namen nannte. ... ... :-

Cap. 8. Geiſtlich. Was wir Engel nennen, das nennt

das fränkiſche Volk in der Erklärung Boten. Der Engel der zu

Häupten ſaß bezeichnet die Gottheit Chriſti, denn Gott iſt Chriſti

Haupt; der, den man zu Füßen ſah, deſſen leibliche Geburt.

Johannes ſaß gleichſam zu Kriſtes Häupten, als er mit tiefen

Worten am Anfang ſeines Evangeliums an die Höhe der Gott

heit rührte; er gedachte der Füße, als er von ſeinem Kommen

in die Welt ſprach, wie der Herr unſern Leib annahm, wie bereit

er dazu war und wie er nun in uns bauet. - Deine Vertral

ten und Bekannten nennſt du bei Namen. Deßhalb erkannte

Maria den Herrn, als er ihren Namen nannte. So auch ſprach

Gott zu Moſes dem Spender des Geſetzes: bei deinem Namen

kenne ich dich, wie man ſeine Getreuen ſoll. So erkannte ihn

auch hier das Weib, als ſie das Leben ſuchte. „Erkenne mich,

beſinne dich, ich kenne deinen Namen.“ Da ſie ihn nun gefun

den, verkündete ſie es den Jüngern. Vor allen Männern ſagte

das Weib das Leben an. Wie wunderbar und herrlich! Einſt

gab das Weib von der Natter verlockt dem Manne bittern Tod

– dieſe verkündete das Leben, dieſe ſo einzige Botſchaft, als
-
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hätte der Herr thatſächlich zeigen wollen: Von der Hand, die dem

Manne Tod und Pein einſchenkte, mögt ihr nun das ewige Le

ben und Lebensfreude empfangen. – Nicht zürnet dem Weibe!

Cap. 9. u. 10. Wie die beiden Jünger nach dem Kaſtelle

Emmahus gingen. Luc. 24, 13. – Traurigen Muthes, und wie

das ewige Gut mit ihnen redete, wie ihnen das Herz brannte

zu ihm in Liebesluſt, als er mit ihnen „dingte“ und ſie maßlos

erſchraken des lieben Tiſchgenoſſen und lange nachſchauten, als

er jäh entſchlüpft war. -

Cap. 11. Wie Jeſus in der Mitte ſeiner Jünger ſtand.

Joh. 20, 19. Luc. 24, 39.

* Waren die Jünger aus Furcht vor den Juden

Vor großer Noth in einem Hauſe zuſammen –

Acht habe der Schrift – bei geſchloßnen Thüren

Stand er mitten unter ihnen am dritten Tage.

Nächſte Woche am ſelben Tag kam er wieder zu ihnen,

Als ſie wieder daſelbſt zuſammen waren, -

Immer noch in Flucht und Drang: Friede bot er ihnen da,

Gab Frieden ſeinen getreuen Degen.

Blies ihnen an den heiligen Geiſt,

Seine Gotteskraft nach ſeiner Verheißung.

Sprach: Wem ihr verheißt, die Sünde erlaßt,

Das wiſſet gewißlich und ohne Wahn,

Das iſt von meinetwegen gethan.

Denen ihr ſie anrechnet und nicht erlaſſet,

Denen iſt ſie feſt ohne jeglichen Zweifel.

Schenkt ihnen zur Ehre das, ſtellt's in ihre Macht,

Alles deſſen zu walten nach ihrem Rath und Willen.

Da wurden ſie trübe und zweifelnden Sinnes:

Glaubten nicht der Rede vor Herzensfreude.

Unverweilt ließ er ſie ſeine Seite berühren,

Seine Hände desgleichen, auf daß ſie nicht zweifeln.



– 150 –

Denn der Herr Kriſt war ja ſchwer verwundet,

Zum Tode geſtochen – das ward ſpäter gerochen.

Die Jünger thatens und zweifelten doch noch.

Froh war ihr Herz, dabei ſehr verwundert.

So geſchieht es dem Manne; wohin er ſich ſehnet,

Hat er vor Augen dann ſeine ſüße Freude,

Befürchtet er, es könne nicht ſein.

So etwas traf auch hier die Degen Chriſti –

Sie hatten in Händen ihn bei zweifelnden Herzen.

Da hieß er ſich zu eſſen geben –

Noch zweifelhaft waren ſeine Getreuen.

So lockt er liebevoll ſeine treuen Mannen

Daß ſie daran ihn erkennen möchten,

Daß ſie erfänden, gewiß es wüßten,

Daß von der Raſt er erſtanden war.

Denn wer da will eſſen, muß leben und leiben,

Drum aß er vor ihnen, ſie zu verſichern,

Daß er lebendig im Leibe lebte.

Nahm er den Reſt, that ihnen liebes an,

Gabs ihnen zur Erquickung Jedem ein Theil,

Mahnte ſie dann der frühern Reden,

Die er ihnen geſagt, als er bei ihnen war,

Oeffnete ihnen die volle Schrift,

Mehrt ihre Weisheit den Menſchen zum Heil,

Daß Jeder verſtünde die Gemäßheit darin,

Wie der Herr es ſo wollt und es auch ſo ſein muſte.

Cap. 12. Geiſtlich. Weit über unſer Denken geht dieſe

Sache. Dies Gotteswerk enthält für uns einen großen Schatz.

Das Wunder, daß der Herr ungehindert durch die verſchloßne

Thür ging, als er ſchon das ewige Leben hatte, wird durch das

frühere verſtändlich, da er in der Abſicht für uns zu ſterben aus

dem unberührten Schooße ſeiner jungfräulichen Mutter ging. –
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Ein weiteres Wunder iſt das: Alles was betaſtet werden kann,

iſt auch verletzlich. Und doch ließ ſich Kriſt berühren, obgleich

ihn fortan kein Tod treffen ſollte. Seine Jünger ſollten die

herrliche Glorie und Göttlichkeit in ſeinem Leibe verſtehn, ſie und

alle ſeine nachherigen Lieben ſollten wiſſen, daß er in Natur der--

ſelbe war, der er früher geweſen war, wie es ſeine Getreuen zu

vor geſehn hatten. – Noch mehr herrliche Lehren ſind darin.

Zwei Minnen lehrt uns der Herr, als er den heiligen Geiſt zwei

mal ſchenkte, zuerſt da er unter den Jüngern gegenwärtig war,

ſodann als er im Himmel ſaß. Auf der Erde gab er ihn, da

mit wir uns unter einander lieben; von oben her, damit wir

Gott lieben. Nicht iſt dem Menſchengeiſte eins ohne das andre

nütze und der macht ſich Gott verhaßt, der die beiden ſcheidet.

Paulus der herrliche Prediger lobt die Liebe mannigfaltig, doch

wär er auch noch ſo klug, er könnte ihre Lieblichkeit und Vor

trefflichkeit nicht ausſagen. Kriſt hat ſie ſeine Getreuen und

alle Welt gelehrt. Deßhalb laßt uns das höchſte Gut zu Herzen

nehmen, die viel ſchöne Wonne, das heißt abermals Liebe.

Cap. 13. Wie ſich Jeſus am See Tiberias offenbarte.

Joh. 21, 1. -

Cap. 14. Myſtiſch. Das Geſtade bedeutet den feſten

Leib Chriſti, der See die Unſtätigkeit der Welt. Darin ſtanden

die Jünger noch zur Zeit. Der Herr hatte den Tod überwunden,

die brauſende Woge unter die Füße getreten und ſtand nun da

auf ewiger feſter Stätte. Was die Netze, die Fiſche und das

Brot bedeuten, das legt der gute Gregorius gewohnterweiſe ſchön

aus, und auch Auguſtinus, der uns manches Gut geöffnet hat,

ſetzt es fein auseinander. Mit fränkiſchen Worten es auszudrü

cken iſt ſehr ſchwer.

Cap. 15. Da ſie nun das Mahl gehalten hatten, ſpricht

Jeſus zu Petro: Joh. 21, 15. – Wie der Herr den Petrus

dreimal frug (weil er ihn dreimal verleugnet hatte): Petrus haſt

*.
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du mich lieb? Bewahre meine Schafe – es ſind die meinigen,

nicht die deinigen. In ihnen zeige der Welt, wie ergeben du mir

biſt (dreimal wiederholt). -

Cap. 16. Von der Himmelfahrt des Herrn. Luc. 11, 21.

Matth. 28, 16. Marc. 16, 14.

* Als der Herr ſich rüſtet, in ſein Reich zurückzukehren,

Nachdem in der Höll er Satan niedergeſtreckt,

Im eignen Reich ihm den Sieg abgewonnen

Uns zu erretten: kamen die Jünger ihn anzubeten.

Schalter ſie zuerſt ihrer unfrohen Herzen wegen,

Nahm ſie dann freundlich zu ſich und ſprach zu ihnen:

„Im Himmel und auf Erden hab' ich alle Gewalt,

Gegeben mir zu Händen ſind aller Welt Enden.

Nun muß ich euch ſenden, in meinem Dienſt verwenden.

Saget dem Weltvolke alles, was ich euch gebiete,

Gehet und predigt, ſoweit dieſe Welt iſt,

Macht kund dieſe Dinge auf dem ganzen Weltkreis,

Sagt ihnen gar ſehr, daß ich ſelbſt in die Welt kam,

Daß meine Gegenwart ihre Härte erweichte.

Lehrt, taufet, predigt, daß ſie glauben an Gott,

Arme und Reiche, Männer und Weiber, gleich ſeien ſie euch,

Junge und Alte, alles was Leben hat,

Daß ſie glauben und getauft werden und Labung davontragen.

Wer nicht glaubt, mit der Tauf ſich nichtweiht, der iſt verdammt.

Zeichen zu wirken habt ihr Gewalt über das ganze Land,

Die ich gethan, wo ihr mich darum bittet,

Nichtkann der Teufelzuwider ſein, wo ihr meinen Namen nennt.

Ich bin ſtets mit euch, darum fürchtet das Leiden nicht.“

Cap. 17. Acta ap. 1, 6. -

Frugen ſie: willſt du, o Herr, dein Reich aufrichten

Sogleich zu dieſer Zeit dieſen Völkern?

„Nicht eure, nicht Menſchenſache iſts zu wiſſen t
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-

.

„*

Den verborgnen Schatz meines Vaters.

Doch kommen, euch die Macht, Gewalt und Gotteskräfte,

Die gibt euch mit mir der heilige Geiſt,

.. Nun ſeid mir Zeugen mit ſtarken Reden

Mit kräftiger Hand in allem Land.“ . . . .

Da erhob er ſich, ſeine Degen ſahens,

Und fuhr zum Vater, von dannen er kam,

In ſein eignes Reich, als er im Tode geſiegt.

z. Noch keiner fuhr die Straße, noch keiner trat den Weg,

Den er hinabgefahren einſt zu der Jungfrau Schooß.

Er verließ die Erde, weil ſie's werth nicht war

Ob ihrer Miſſethaten, daß er ſie fürder trat.

Sie ſchraken jäh zurücke und ſchauten ihm nach,

Sehr verwundert ob ſolcher Fahrt.

Er überfuhr in Jähe die Sonne und den Mond,

Im Nu die zwölf Zeichen des geneigten Kreiſes.

Das Siebengeſtirn und der Wagen Geſtelle,

Den Drachen auch, der ſich unter ihnen windet,

Den trägen Saturn und den ſtetigen Polſtern,

Den du in heitrer Nacht ſehen kaum kannſt. . .

- Zu lang iſt es, ſie alle zu nennen,

All das wunderſame Gemälde des Himmels.

Doch iſt kein Stern – er überfuhr ihn fern.

Er trat ſie alle unter ſeinen Fuß. -

Sie gafften lange, der Dinge verwundert,

Die Hände überm Auge, um beſſer zu ſehn.

Sie erlugten mit Müh' ihn zuletzt ſehr fern, -

Dem oberſten Rand der Wolken ganz nahe ſahen ſie ihn.

Cap. 18. Und als ſie ihn nachſahen gen Himmel. Apo

ſtelg. 1, 10. Da ſtanden zwei ſchöne Männer und frugen: was

ſchaut ihr da, guate man? Er hat ſich nun zur Rechten ſei

nes Vaters geſetzt und ſchaut herab auf ſein Reich. Er hört
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und ſieht Alles; von jedem Wort muß der Menſch ihm Rechen

ſchaft ablegen. T

Die Capitel 19 bis 22 handeln vom letzten Gericht.

Cap. 19. Vom Tage des Gerichts. Ein großes daga

thing hat er über alle Welt angeſetzt. Seine Getreuen ſowohl

wie die Elenden, die hier ihren völligen Muthwillen thaten, müſ

ſen da Rechenſchaft ablegen. Weißt du, was der Prophet über

dieſe Zeit ſpricht? (Zeph. 1, 15.) „das iſt ein Tag des Zorns,

der Drangſale, des Schmerzes und der Angſt, ein Tag des Hornes

und des Rufes der Engel. Die werden dann im Lande blaſen,

daß die Welt auferſtehen ſoll – das iſt ein Tag der Nebel

und der Windsbraut – die verwehen dann alle Sünder – voll

Harmes und Weinens iſt der Tag (Matth. 25.). Laſeſt du ſchon,

was der Herr gedroht, wenn er den Himmel erſchüttern wird? Aus

dieſer Noth löſen nicht Gold, nicht koſtbare Kleider, nicht Purpur

noch Silber. Arme und Reiche, Knechte und Herrn ſind da gleich.

Nicht mit Beſtechungen noch mit Wechſel kann ſich da Jemand

auslöſen. Wärſt du noch ſo reich – dein Schatz iſt weg. Denn

der Herr ſelbſt, keiner ſeiner Boten, ſpricht da das Urtheil. Heil

drum im Gerichte den Menſchen, die mit genauer Noth ihrer

Thaten ſicher ſind (die keiner Bosheit zu beſchuldigen ſind), da

mit ſie ſich bewehren und auf irgend eine Weiſe erretten.

Cap. 20. *) Wie des Menſchen Sohn die Welt richten

wird. Matth. 25.

Da ſitzt der mächtige König in ſeiner Herrlichkeit, 5

Hoch – alle Welt ſieht ihn – auf unvergleichlichem Throne,

Da ſitzen ſeine Trauten, die im Leben er ſelbſt gezogen.

Daher fährt entgegen die Schaar der Engel,' iſt?

Vor ſeinen Augen ſtehen alle Menſchen - a

“) Das Capitel durfte der Vergleichung mit Heliand und Muſpilliwe

gen nicht fehlen – doch iſt es ſehr zuſammengezogen, da es durch Wiederhb.

lungen und Weitſchweifigkeiten ſich auszeichnet. - 21.
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Böſe und Gute, Unkraft im Herzen,

Die da geweſen und die noch leben .

Oder noch werden – alle ſind da.

Aufſtehn ſie alle von des Leibes Falle,

Von dem faulen Lager, ihre Werke zu ergeben,

Aus Staub und Aſche vom irdiſchen Heerde, ,

Mit demſelben Gebein und demſelben Fleiſch. -

Die ſcheidet er halb zu beiden Seiten von ſich,

Wie ein hütender Hirt, der der Heerde waltet,

Nicht darfſt du da fragen, mit Streit nicht beginnen,

Drob zürnen oder rächen, noch afterreden,

Nicht darf die Menge wider ihn murren:

Sie ſtellt ſich im Kreis, wie ſeine Kraft ordnet.

Da trennt ſich, was hier im Leben ſich liebte, .

Die Mutter vom Kinde, der Vater von ihnen,

Der Herr und ſein Mann von alter Liebe,

Viel liebe Verwandte – der Freund vom Freunde.

Da ſtellt er die Guten mit freudigem Sinne

Zur Rechten des Ringes, die Andern zur Linken

1.

Die elend Gefallmen, die ſtinkenden Böcke.

Der König erſchauet mit gnadlichen Augen

Die ihm zur Rechten ſeines Wortes harren.

Sie ſtehn, die Augen voll Ehrfurcht auf ihn,

Sehr liegt's ihnen am Herzen wie er wird gebieten.

Hebt er an ſie zu grüßen mit viel ſüßen Worten,

In großer Liebe mit ſeiner Stimme:

„Kommt her, ihr Geweihten, Geſegneten

Meines Vaters ihr meine lieben Getreuen,

Empfangt, was er wirkte, das Reich, bereitet

Vor Angang der Welt, euch dazu zu holen.

Ihr habt es verdienet, meinen Willen erfüllt,

Nun lohn ich's euch hier mit Freude und Luſt.
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Ihr habt mir gebüßet Hunger und Durſt, .

Mich ins Haus genommen, daß ich wallend nicht ginge,

Ihr habt nicht geduldet um Gotteswillen, ſº

Daß ich nackend ging – habt Siechheit in mir geheilt.

Wenn im Kerker ich war, es erbarmete euch,

Ihr habt mich beſucht, mir hat nichts gemangelt,

Als ich dann geſtorben, habt ihr euch beworben,

Daß man mich erhob und ſchön begrub.“

Geben geduldig dem König ſie Antwort,

Erſchüttert vom Anblick ſeiner Herrlichkeit:

„Wer wähnt wohl, o Herr, daß er je dich geſehen?

Todt und nackend, hungrig und durſtig,

Bedrängt von Unkraft, im Ausland und Kerker?

Das kann ja nicht ſein – iſt weit über Wahn,

Daß wir dir gedienet je in der Noth.“ iT

Spricht der hehre König: „So iſt es gewißlich,

Meine Glieder fühltens und mich berührten

Die Werk die ihr thatet meinen lieben Brüdern“,

Er redet dann auch die Linken an, verweiſt ihnen die Sünden,

Mit ſchrecklichen Worten greift er ſie an. ..

Spricht traurig: „Jämmerlich ſeid ihr von Gott verworfen,

Fahret von dieſer Lieblichkeit zu der ewigen Strafe,

Die dem Teufel bereitet iſt und ſeinen Dienern.

Nicht fand ich bei euch Gutes noch irgend freundlichen Troſt

Im Leide, das ich duldete, wovon ich meinen Lieben ſagte.

Nicht habt ihr gebüßet mir Hunger und Durſt,

Habt mich nicht gekleidet, krank nicht getröſtet,

Keiner hat mich im Tode begraben, .

Keiner ins Haus mich geführt, mein freundlich gepflegt.

Alle wichen von dem, was ich zu euch verhoffte,

Das wird euch gelohnet gewißlich ſehr ſchwer.“ . .

In Aengſten wollen ſie ſich verantworten –''i j
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z. Er treibt ſie von dannen, nichts iſt ihre Rede. ...

- Mit leidvollem Herzen wenden ſie ſich von dannen.

- Die Teufel treiben ſie in die mißliebe Pein, .

Zwiefachen Schaden tragen ſie davon:

Sie darben des Himmels und werben in der Höll. ...

Cap, 21. Geiſtlich. . . . . .

Habt ſorgfältig Acht der Worte des Herrn, •

Auf die Seele ſie binde, wie ſchrecklich ſie ſind.

Nicht ſchilt er die Böſen der Miſſethaten wegen,

Sondern daß ſie vergaßen, ſeinen Dienſt verließen.

Iſt der nun in der Hölle, der dem Armen nicht Brot brach,

Was wird dem, der ihm ſogar das Seine nicht ließ?

Wird beſtraft der dem Armen Wohnung verſagt,

So iſt weit vom Himmel geſtoßen, der dem andern ſein

Haus nimmt,

Fällt der, der den Nackenden nicht bedeckt, -

Wie meinſt du ergeht's dem, der den andern beraubt?

Wenn der im Feuer brennen muß, der den Mann, der in Haft

iſt, nicht beſucht, ſo entgeht der der Hölle nicht, der einen Schuld

loſen in Bande legt. Wenn der in der Hölle brennt, der einen

Todten hier nicht begräbt, was dünket dich, gehört demjenigen,

der dem andern das Leben nahm? Nimm dir auch zu Herzen,

wo die Huren ſind, die Lügner und alle die Neider, die Boshei

ten riethen und Unziemliches im Sinne führten. Sie fahren

ihrer Uebelthaten wegen in die Einöde der Hölle, in die Hand

des Satans, in ewige Pein ohne Ende. Sie haben unſagbar

Wehe und Leid. – Davor beſchirme, o Herr, deine lieben De

gen und uns Müde vor ſolchem Falle. . . . . .

Cap. 22. Die Gerechten in das ewige Leben. Das

Adelgeſchlecht, Gottes getreue Degen, fahren zum Himmel in

ewige Wonne. Die Gottesleute genießen da, ohne Furcht lichte

Zeiten, ohne Tod und ohne Leid – du glaubſt es nicht, wie

2.
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ſchön es im Himmel iſt. Du kannſt nicht ſagen, wie viel Liebes

du da ſiehſt, unſern Herrn und ſeine Lieben alle. Du biſt ſelbſt

einer der Trauten, dir iſt wohlund du biſt froh, daß dugeboren wurdeſt.

Cap. 23. Von den Freuden des Himmelreichs und den

Leiden der Erde. - -

* Von wonneſamen Gütern, von Minne wohlgethan,

Von Gottes Himmelslohne und ewger Seligkeit, .

Die denen er bereitet, die ihre Sünde klagen. .

Die hier ſchon auf Erden dahin gewendet waren –

Davon will ich nun ſagen und von dem Drangſal auch,

Die wir im Leben dulden, das trotzdem wir ſo lieben,

Beſchirm' uns, guter Herr, in dieſem irdſchen Drangſal

Den Leib und auch die Seele zu deiner eignen Ehr.

Durch deine große Güte thu uns die Wohlthat an,

Daß wir mit deiner Gnade dem Drangſal' entgehn.

Doch kein Menſch auf der Erde kann alles das erſagen,

Alle dieſe Schöne, wie wonneſam es iſt, ... -

Im Sange oder Jubel – noch ſchweigend es erdenken –

Kein Ohr hats je gehört – kein Auge je geſehn –

Wie gar groß das Gut iſt, das Kriſt uns gibt,

Das er bereitet, eh er gewirkt die Welt. . . . .

Dahin leite, Herr, du ſelbſt mit deinen Kräften, 1

Zu dem vielſchönen Leben die holden Knechte dein,

Daß wir in deinem Schutze die Lieblichkeiten alle . .

Wohlgemuth genießen zu ewigem Heile! . . .

So macht es mancher Mann: was er hier gerne minnet,

Deß iſt er liebend befliſſen, tief in die Seele läßt ers, .

Und iſt es ihm auch ferne und kann er mit den Augen,

Daſſelbe gegenwärtig auch nimmermehr erſchauen –

Erwacht er in der Frühe, alsbald hat er's im Sinne

Sein Herz ſeufzet im Liebesſchmerz.

Ob's auch abweſend ſei, denkt er doch, wo es iſt,
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Steht ſein Verlangen ſtets auf ſein Liebſtes.

So thuen die Gottesdegen: ſie wiſſen das Gut hier oben,

. Im hohen Himmelreiche die Gottesherrlichkeit.

Dahin ſeufzen ſie, ihr Herz wacht in der Frühe,

Es iſt ſchon da droben, ihre Freud' iſt nicht unten..

Sie gedenken. Kriſtes Worte und mannigfacher Freude

Und ſind dazu befliſſen, er hat es ja verheißen –

Flehen ſeine Gnade und bitten ſeine Trauten,

Sein Wille mög! es walten, daß es zu lang nicht währe,

Bis ſie ſich freuen können, von innen es beſchauen.

Alle Welt erfleht das – danach verlanget . . .

- Jeden der ſelig werden will – es iſt allen verheißen.

Dahin leite, Herr u. ſ. w. –

Die Märtyrer haben uns ein Beiſpiel gegeben, als ſie Schwert,

Geißel und Feuer nicht ſcheuten. Die Leiber ſtarben in Noth,

ihre Seelen wurden ſehr reich. Laßt uns wie ſie ſtreben nach

dem Himmelreich, mit Sorgen und Beten, das Uebel fliehe, als

Erlöſte getroſt zum Himmelreich eilen. ... Sº

i

Hier klebt uns immerfort manche Unkraft an, –

Durſt und Hunger – ſchaden uns da nicht. ... ...

Hier haben wir vielfach Leid – dort ſorgen wir nicht drum,

Gar manche Angſt – dort haben wir Luſt. ...

Tod waltet hier – dort iſt das reine Leben,

Denn das Himmelreich iſt der Lebendigen Reich.

Einfältgen Herzens, freu'n ſich die Guten dort,

Die eifrig hier gethan des Evangeliums Gebot,

Die gern hier erfüllten, was Schrift und Geſetz

Mit Strenge verlangen, dort haben ſie nun Gewinn davon.

Hier iſt Wehe und allzeit Schmerz, ?

Viel ſchwere Stunden, das weißt du wohl.

Leid ohne Maßen, nicht beſieglich wär's, ...

Käm’s nicht uns Müden von der Gnade des Herrn.
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Beſchirm uns, guter Herr, u. ſ. w.

Laßt uns von hinnen eilen, wir zogen leider fort

Aus den Händen des Paradieſes in ſchweres Ausland hin,

Vom ſüßen Himmelreiche in traurige Pein,

In dies irdiſche Thal – verloren jenes ganz und gar –

In dies Thal der Zähren – das fühlen wir ſchwer –

Wo es an Weh und Weinen uns nimmer gebrach.

Beſchirm uns, guter Herr u. ſ. w.

Hier ſind wir maßlos voll Haß ohn' Unterlaß,

Im Sumpfe der Sünden und Mißhelligkeiten.

Das macht der Uebelwille, davon das Herz uns voll iſt

Der Neidgedanke und häſſige Sinn – drum darben wir

- des Guten.

Beſchirm' u. f. w. - - -

Dort iſt ohne Zweifel völlige Bruderſchaft,

- -

Karitas die theure die bauet da in Wahrheit

Mit ihrem Gefolge nach ihrer Gewohnheit;

Sein Verlangen empfängt alles der hier ſich ihr naht,

– Weißt es ja ſelbſt, wie im Buch ſie geprieſen iſt –

Wie ſehr herrlich all ihre Güter ſind. . . . .

Da bauen gemüthlich ihre beiden guten Schweſtern,

Recht und Friede und all die Gefährten –

Unſagbare Freude iſt, wo die drei wohnen. -

Dahin leite u. ſ. w. . .

Nicht kann man dieſem Glücke allda entgegen halten,

Wie mannigfache Wunden wir hier durch Sünd' erdulden.

Froſt oder Hitze läßt dich nicht los, . . .

.

Keiner lebt auch, der nicht erkranke, . . .

Der nicht auf Erden es befürchten müſſe.

Jeden auf Erden auch zwinget das Alter,

Das alle Freude verbittert, die Kräfte lähmt,

Ihn mit Unmuth über die Kraft der Jugend erfüllt;/
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Was ihn früher getröſtet, es iſt ihm verleidet,

Wenn ihm der Huſten die Bruſt beengt. - -

Beſchirm u. ſ. w..

Hierglimmt dem Menſchen ohne Wank immer der böſe Gedank,

Im Herzen verſehen ſie ſich nicht des Guten –

Krankheit und Seuchen plagen ſie – und doch haſſen ſie ſich,

Mühn ſich mit manchem Weh– es kommt ihnen nichtzu Sinn

Daß der Teufel das ihnen thut, ſie betrügt und beſchränkt.

Beſchirm' u. ſ. w. . . . . .

Solcher Drangſal entbehren die auf das Himmelreich hoffen,

Das iſt ein ganz ander Ding, als ich eben ſagte,

Das iſt ein einfältig Gut – o laß dich herzu,

Einfältige Wonne ſcheint da wie die Sonne.

Die Güter verwelken nicht denen die dahin ſtreben,

Erblühen denen die ſich hier drum bemühen,

Emſig befliſſen, es hurtig bewähren, .

Daß ſie Tag und Jahr durch das ganze Leben -

Dahin die Sehnſucht zieht, die hier drum ſorgen."

Dahin leite u. ſw. ſti ..

Da iſt ſchöner Geſang wunderſam für die Menſchheit,

Schönes Gelaut über Tag, daß ich's nicht ſagen kann,

Das iſt immerfort vor des Herrn. Angeſicht, - -

Selber ſchaut er das – drum iſt's ſo ſchön,

Da hörſt du ohne Wank der Engel Geſang,

Damit ſie um die Wette den Herren loben.

Immer frohgemuth zu allem Guten.

Dahin leit' u. ſ. w. -

-,

1! Dir ertönet da, was Muſica ſinget,

- Alles dir zur Freude, zum ewigen Leben,
- -

.

Damit ſie ſeine Treuen immer heiter machen,

. .

» . Alles dir redet da Freude den ewigen Tag.

Kein Menſch kanns erſagen wie da den Gottesdegen iſt,

11
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Die Drangſal erduldet, ſeinen Willen erfüllt. ..

Dahin leite u. ſ. w.. - . . .,

Es rührt ſich da alles was Werkzeug hat, ...

i, Leier und Fiedel und manche Flöte (Suegala), 6.

Harfe und Rotte und Saitenſpiel, . . . . . .

- Das Hände rühren und was man bläſt, ... .

Alles das hörſt und genießeſt du dort,

Wies für den Himmel ſich ziemt, auf ſchöne geiſtliche Weiſe.

Dahin leite u. ſ. w. ...

rDa genießt deine Seele Wonne und Seligkeit, S

Ewige Freud und Süße ohn' Sorgen und Pein,

Schmerzlos und leidlos freut ſie ſich vollkommen.

Dahin leite u. ſ. w. . . . . . . .)

Doch hätt' ich zur Stund' auch viel tauſend Seelen,

Und paſſende Sprache, daß ein Ende nicht wär, ſº

Nicht könnt ich mit Worten meines Lebens Friſtſ

Alles Lob erſagen, wie's da im Lande iſt. . . ?

Einſt wirſt du mirs glauben, ſelbſt es erſchaun, iT

Was dieſe meine Rede ſo armſelig macht; ſ, it .

All die Luſt und Liebe – du wirſts einſt erſchaun,

Deſſen ich nicht ſatt Erwähnung that. ... ) 4, S.

Wie könnt ich das erwählen, mit Worten zu erzählen

Des Himmelreichs Zierden, was die Welt nicht könnte?

Was alle die nicht ſagten, die doch dahin zielten, ?

Mit ihren Herzen in Wahrheit da waren + | 11,3

Wie könnt ich – ein Sünder ich unter den Menſchen,

Was Gleichartge nicht konnten – die Herrlichkeit ſagen?

Dahin leite u. ſ. w. – – . . . . . fit!

In dem Lande biſt du vor dem Tode geſichert und vor allem

Uebel, die Freude iſt, gemeinſchaftlich. Da ſtirbt Keiner. Sie

ſind da getroſt zum Dienſte. Der Tod hat die Hölle in die

Tiefe verſchlungen und fortan geborgen. . . . .
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Dahin leite u. ſ. w.

Da blühet dir immerdar Lilie und Roſe

i. Mit ſüßem Geruche, nimmer verwelkend ,

: Der Erde Blüthen, die Zierde der Aecker

Sieheſt du da; ihr Duft haucht Lieblichkeit

Den Gottesdegen ins Herz – mit ſüßem Genügen,

All den Getreuen iſt wohl bei dem Leben, . . .

Daß ſie geboren wurden zu ſolcher Freude.

Dahin leite u. ſ.w. . . . - -

I Doch das ſüßeſte von allen für uns iſt das,

Daran uns zu freuen, den Herrn ſelbſt zu ſchauen,

Seine eigne Schöne und Herrlichkeit

In ſeiner Macht und Majeſtät – : . . .“

Das iſt Wonne, das iſt Gut, das haucht Leben uns in den Muth,

Was wir hier Gutes nennen –das iſt all aus dieſem Bronnen.

1. Dahin leite, Herre, du ſelbſt mit deinen Kräften

Zu dem vielſchönen Lande die holden Knechte dein,

Daß wir in deinem Schutze die Lieblichkeiten alle -

Wohlgemuth genießen zu ewigem Heil! . . . . .

rºii 5 f . . . . . . . . . . . . . . .

- Cap. 24. Gebet. -

J. Würdge uns Herr und geb uns, daß wir mit Kraft

Mit den Heiligen dein uns freunund genießen können

AlldieſeWonne –duhaſtesverheißen–vonderwirgeſchrieben.

Der du Himmels und der Erde, alles deſſen, was da fließt,

Der Thiere und Menſchen Herr biſt.

Wir ſind alle dein – laß mir nicht in den Sinn kommen,

Hier im Reich was zu thun, was dir nicht gefällt.

Geboren wurden wir nicht, eh deine Macht es wollte.

Auch unſre Erde ſtehet in deiner Hand,

In dir auch iſt die Auferſtehung, uns gewiß,

Daß unſer fauler Staub wieder werde, was er war.

11 *
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Du walteſt auch des Urtheils wie dies gefällt, 11/2

Richteſt ſelber den Tag, dem Keiner entgeht – 32

Nun alles das dein iſt, begnadge uns wie du immerthuſt,

Leite uns Herr in dein Reich, ſind wirs auch nicht werth.

Herr, thu nicht anders, als füg mich auch dazu, wº

Daß unter den Deinen ich immer mich freu'n darf,

Daß ich da dich lobe, wie man, Herr, dichföll, .

Aus allen meinen Kräften mit deinen Heiligen; ?

Daß wir deiner Gegenwart mit Freuden genießen, 3

Zuſammen dich loben von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

Cap. 25. Schluß S ... iS

Mit Kriſtes Steuer und mit ſeiner Gnade si .

Bin ich nun ſoweit gelangt, zum Geſtade geſtoßen;

Bin nun mit meinem Worte heimwärts gekehrt,

Nun will ichs mit dem enden, mit dem ich ſchiffend fuhr,

Nun will ich ſein befliſſen, das Segel niederlaſſen,

Daß auf dem feſten Strande mein Ruder nun geräſte

Bin nun mit Gottes Hülfe mit der Arbeit zu Ende!

Um die mich Freunde baten – in Gottesminne ſie's thaten,

Darum ſie ſehr mich baten mit Gottesworte

Ihnen zu ſchreiben unſer Heil, der Evangelien ein Theil,

In unſrer Zunge um Gotteswillen isjliſ -1 i.

"Nicht konnt ich verſagen, was Karitas mich bat, .

. Denn ſie iſt meiner Treu die Träute des Herrn

Iſt Fürſtin auch in ſeinem Dienſhaus. it id 3.

Dieſes Dienſtes Gewalt geht durch ihre Hand ii.

Nichts iſt dankenswerth, was mit ihr nicht gewirkt wird.

Nun es mit Kriſtes Segen, mit ſeinem Walten . . ."

Zu Ende gebracht iſt, wie Lieb und Bruderſchaft baten,

Nun will ich hier bitten alle Gottesdegen -

All ſeine Holden und meine lieben Freunde -+ 2
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Iſt Gut's in dieſem Werke – es Gott zu gedanken,

Als Gottesgab es anzuſehn – ihm und ſeiner Macht

Die Gedanken, die Worte zuzuſchreiben. -

Was da nichts taugt – wohl konnt es geſchehn –

Rechnet das Falſche meiner Einfalt zu,

Meiner argen Verwegenheit, weil ich nicht Sorge trug

Die Schrift nicht zu fälſchen, das Buch des Herrn

Zu wenig beachtete: Herr, verzeih mirs in Gnaden. –

Die Holden Gottes ſollen wegſchneiden, damit ſein Gutes deſto kla

rer werde und man den guten Willen erkenne. Wenn der Leſer

das Gute liebt und es hier um Gotteswillen lieſt, und nicht ei

ner Lüge wegen das Ganze verwirft, nicht meiner Unachtſamkeit

wegen das Gute unterläßt, ſondern mein Geſchreibe eines Beſſern

würdigt und gütig meine Fehler beſſert, ſo hat er Lohn und viel

Vergeltung von Gott wegen ſeines guten Willens, und bringt

das Gute in ſeine Gewalt. So machen es die Gottesdegen und

meine lieben Freunde. Andre ſchauen auf das Gute mitleidi

gem Sinne, neigen dazu und möchten es doch voll argen Wil

lens vertilgen. Je mehr ein ſolcher nachſpürt, deſto mehr übles

findet er daran; das ſchlechte wird vorgerückt, um das Gute zu

verhüllen. Schon der geprieſene Hieronymus ſpricht von dieſem

alten Neide. Wenn ſie einen ſo hohen Mann anrühren und

ſchelten, was werden die Verwegnen dann an meiner Niedrigkeit

thun? Gott beſchirme mich davor! Die Menſchen haben ver

ſchiednen Sinn. Die Guten wollen aufrichtig, daß das Gute

öffentlich werde und haben ihre Freude an rechten Dingen, die

Böſen begrunzen es und ärgern ſich, daß es nicht unterdrückt wird,

Nun, ich befehle mich allen Beſſern, allen Gottesdegen mit Chriſti

Segen, daß ſie meiner Mangelhaftigkeit wohl gedenken und mich

mit reichlichem Gebet zum Herrn fügen. –

Zudem waltenden Kriſtin Ewigkeit, . . .

. Dem ſei Preis und Ruhm über all ſein Reich, 1
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Ueber alle Zeitalter wohne ſeine Herrlichkeit, -

Auf Erden, im Himmel, im Abgrund unten,

Mit Engeln und Menſchen, in ewigem Sange!

Der mich hier ſo geſtärkt, von der Arbeit erlöſt

Und mein gedenkend ans Geſtad mich gebracht.“

Schau ich ſinnend nun zurück, 3

Bin ich von Herzen froh, daß ich auf dem Geſtade ſteh.

Preis ſei der Huld, die mir das vergönnt, ſº

Lob ſeinem Walten ohne End', ''

Auf Erden und im Himmel, im Abgrund unten,

Mit Engeln und Menſchen, in ewigem Sange. Amen.

2 tº , ,

Schlußwort. ºz

Nach dieſer Vorführung bedarf es nur noch einer kurzen

Zuſammenſtellung, um über Otfrid's Dichten und Denken klar

zu werden. Das Endurtheil über ſeine Theologie bleibt füglich

den Männern des Fachs überlaſſen. . . . . .

Welche raſche und reiche Entwicklung ſtellt das erſte Jahr

hundert nach der Gründung der deutſchen Kirche dar, ſobald die

deutſchen Stämme das Evangelium ſelbſt in die Hand bekommen!

Wie wird von innen heraus die römiſche Feſſel geſprengt, wie

wird ſogleich das alte Teſtament aus dem neuen erfaßt und er

klärt, weit mehr als dies von den römiſchen Miſſionaren geſchah!

Mit welcher Innigkeit und Tiefe wird es ergriffen und mit wel

chem geſunden markigen Ernſt auf das Einzel- und Volksleben

angewandt! Wie gehoben und geweiht erſcheint das Staatswe

ſen, Vaterland und Volksthum und in welchem engſten Verbande

mit dem Chriſtenthum! Nicht gebrochen worden iſt der Lebens

muth der Germanen durch daſſelbe trotz der harten römiſchen

Schule, ſondern zur höchſten Blüthe und Reife entfaltet. Das

allzeit fröhliche Heldenleben der hochgemuthen Männer erſteht von

neuem und mit höherem Inhalt erfüllt in dem Freudendienſte
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für das Reich Chriſti und die neugewonnenen Mannen der ſtrei

tenden Kirche ſind des Glaubens und der Erlöſung als eines

Sonnenlehens froh, das ſie zur Treue bis zum Tode gegen den

Vater des Lichts verpflichtet, von dem ſie es aus freier Huld em,

pfangen haben. Denn dieſe hochgeſtimmte Freudigkeit iſt der ge

meinſame Zug aller dieſer Dichtungen der karolingiſchen Zeit.

Sie beſeelt den Sänger des Heliands und des herrlichen Lud

wigsliedes, ſie belebt auch die Dichtung Otfrids, des ſtillen Wei

ßenburger Mönches. Kriſt iſt ihm der Freuden höchſte (II, 8, 10),

der Brunnquell alles Guten (III, 14,81), die Wonne und das

Gut, das uns Leben in das Herz haucht (V, 23, 291), er iſt das

volle Genüge und die Speiſe der Welt (III, 9, 14), in ihm iſt

unſre Freude völlig, er iſt die Freude alles Guten, das ewige

Gut, das Heil (thiu fruma) ſchlechthin. In ſeinem Munde liegt

der köſtlichſte Schatz, den ſpendet erfreundlich den Seinen (II, 15, 20),

wer zu ihm kommt, der trägt Geſundheit des Leibes und der

Seele und jegliches Gut davon, er belehnt ſeine Getreuen mit

Leib und Leben, mit Gut und frohem Muthe (II, 15, 12 u. a.).

Nichts macht froher hienieden als ſeine Vergebung (III, 1, 30).

Ihm zu dienen mit Luſt und Willen iſt Freude; ihm folgen,

ſein gedenken, in ihm leben, das Seine wollen und zu Her

zen nehmen; ihm ankleben; ſein werden im Glauben und ihm

danken mit den Werken – ſolche Wendungen kehren auf jedem

Blatte wieder. „Ohne ihn wären wir verloren. Die ſchwere

Sünde ließ uns nicht froh werden. Wir waren Blindgeborne von

Adam her. Sein Licht umgab uns zwar allerwärts, aber wir

merkten es nicht, dem Blinden gleich, den die Sonne beſcheint

(II, 1, 50). Da kam der ſündeloſe Mann (III, 21,4) und

erleuchtete uns von der alten Finſterniß, machte uns gewiß

und froh des Lichtes. Ohne ihn war kein Rath noch Ret

tung, nicht Labe noch Lehre: da gab er ſein theures Haupt

ohne Wank für uns beladene Knechte (II, 6). Adam hatte
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das Paradies verwirkt und uns zu Waiſen gemacht (II, 6),

wir werben und dulden im ſchweren Auslande als Verbannte,

da kam Kriſt und erſchloß uns wieder unſer eigen Land, am Kreuze

ward uns der Eingang zum Himmel aufgethan. Nun haben

wir doppelte Freude, einmal, daß wir der Strafe entgangen ſind

und daß wir des ewigen Lebens gewiß ſind. Wenn wir ihn und

ſein Wort uns gefallen laſſen, ſo bauet er in uns. Er ſelbſt

machte uns Müde und Beladne hurtig und freudig. In wen

der Glaube einkehrt, in dem ſchafft er in Ewigkeit einen früh

lichen Geiſt, ſeine Speiſe wächſt uns im Munde und im Herzen

(III, 7, 73). Er leitet mit Wohlgefallen uns zu eignen Wah

nungen und zur Feſte der Gottesſtadt. Seines Todes Kraft hat

uns zuſammengefügt, daß wir dem Feinde widerſtehen können und

todesfroh heimwärts fahren (III; 26,51). 1. Wir aber müſſen

wacker ſein, daß ſein Tod in uns nicht durch eigne Schuld eitel

werde. An ſeinem Grabe müſſen wir Wacht halten, mit kräfti

gem Glauben und mit rechtem Leben ihn ergreifen“ und halten.

So wird uns ſein Tod mit ſeinem Segen gedeihlich(IW, 37, 15).

Durch ſeine Milde haben wir Freude ohne Ende (IW, 37,45).

Wer aber nicht glaubt an den eingebornen Sohn Gottes, der iſt

gerichtet. Wer nicht hört, dem kommt trauriger Muth und Got.

ies Zorn bleibt über ihm. Iſt die Ewigkeit ein Freudenwort

denen, die ihren Sinn drauf richten, ſo iſt ſie bei denen, die ſich

abkehren, ein unſagbares Wehe. Wehe wer nicht Buße thut und

ſich nicht zu den Gotteskörnern im heiligen Speicher ſammeln

läßt (I, 28), der Herr ſelbſt iſt die Axt die hauet und ſchneidet

(I, 23, 64).“ Das Geſetz gilt ſtreng und unverbrüchlich. In ein

grelles Licht wird die phariſäiſche Werkgerechtigkeit geſtellt, die im

Hauſe des heidniſchen Pilatus ſich zu beflecken fürchtet und doch

ſich nicht ſcheut einen Menſchenmord zu berathen (TV, 20,7) und

die evangeliſche Sittlichkeit im Glauben und in der Liebe wird

an vielen Stellen eingeſchärft, bei Gelegenheit der Bergpredigt,
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ferner IV,37; V, 12; V, 21 u. a. Zwei Minnen lehrt uns

der Herr, die Liebe zu Gott und zu dem Nächſten (V, 12,75).

Wer die beiden ſcheidet, der macht ſich Gott verhaßt. Wir ſind

alle gleich geſchätzt und gebrieft im Himmel (I, 11, 56), alle von

einerlei Natur und Geburt und ſollen nicht vor dem Reichen uns

beugen und den armen knechtgebornen Mann verachten (III, 3).

Ueber alles wird die Liebe – Minne, Karitas, Bruderſchaft –

gefeiert. Sie iſt die Fürſtin in dem Dienſthauſe des Herrn, ſie

wohnt allzeit in ſeiner Kirche. Seine Kirche (hus) ſind alle die

an ihn glauben, alle ſeine Lieben und Holden (III; 12, 33).

Kriſt iſt der Bräutigam, ſeine Getreuen die Braut, die er mit

geiſtlichem Weine und fröhlichem Muthe erquickt (II, 9, 7). Die

Biſchöfe haben über das Chriſtenvolk zu wachen und mit dem

lautern Brunnen der heiligen Schriften zu tränken. Petrus ſoll

die Schafe bewahren, aber „es ſind die meinigen, nicht die deini

gen“ (W 15). – Chriſti Werk iſt die Erlöſung der ganzen Welt.

Eine Kette geht vom alten in den neuen Bund. Sie umſchließt

alle, die zu ihm ſtreben und auf ihn gehofft und getraut haben,

die ſich an ſeinen Tiſch geſetzt. Das Wonnelied „Gelobt ſei der

da kommt,“ das beim Einzug in Jeruſalem das gute Volk ein

müthig und einſtimmig, das die Vordern anſtimmten und die Nach

ziehenden, erwiederten, drückt auf poetiſche Weiſe dieſen Zuſam

menhang aus (IV, 5, 61): unter ſeinen Getreuen, die vor ſeiner

Geburt waren, war keiner der nicht vernommen hatte, was jetzt

vollendet iſt, alle haben ſich ſeiner Gnade verſehen, wie wir, die

Nachgekommnen. Was die Propheten ſagen und die Pſalmen

ſingen, das hat Kriſt uns aufgethan mit Wort und That. Auch

den Juden wird einſt ihr ſteinernes Herz weich werden, reuig wer

den ſie das Kreuz und die Auferſtehung glauben (V, 6. 35).

Schon aus dieſer Zuſammenſtellung der eignen Worte Ot

frids, die ſich noch leicht erweitern ließe, ergibt ſich zur Genüge,

welche reine, geiſtige und umfaſſende Anſchauung in ſeinem Werke
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herrſcht und wie daſſelbe ſich dadurch von dem Heliand abhebt.

Chlodwig und die Seinen ſchlugen jauchzend mit den Schwertern

und Schilden zuſammen und riefen: „Hochlehe Kriſt, der die

Franken liebt.“ Auch dem alten Sachſenſänger iſt Kriſt der faſt

allzu deutſche Nationalgott und ſein Gedicht iſt mit heidniſchen

Anklängen ſtark verſetzt. Auch Otfrid bringt die volksthümliche,

practiſche Grundlage des Chriſtenthums zur vollſten Geltung,

aber er thut tiefere Griffe in den Zuſammenhang des Erlöſungs

rathſchluſſes und Werkes (II, 5 u. 6. IV, 21. IV, 31. V, 11,

50. u. ſ. w. Er hebt es ſeinem Weſen gemäß aus der engen

nationalen Sphäre heraus zur Religion der Welt und zur Le

bensſache aller Menſchen. Er meint die Anbetung im Geiſt

und in der Wahrheit. Seine Darſtellung erſchöpft ſich nicht in

der Auffaſſung Chriſti als Volkskönig. Kriſt iſt der eingeborne

Sohn Gottes, ihm gleich, der Herr Himmels und der Erde, der

Woge und der Tiefe; mit ihm hat Gott alles gewirkt und gera

then was geſchaffen iſt (II, 1). Die Magier bringen Gold dem

Könige, Weihrauch dem Hohenprieſter, Myrrhen dem Königskinde,

das für uns ſterben ſollte (I, 17,71). In Otfrids Werke iſt

keine Spur von äußerlicher Werkgerechtigkeit, von Faſten und

Pönitenzweſen, wie es den erhabnen Eindruck auch vom Muspilli

an der einen Stelle ſchwächt und den des Ludwigsliedes wenig

ſtens nicht ſtärkt. Dieſer höhere Standpunkt aber entfremdet

ihn ſeiner Nation nicht, vielmehr ſchlägt in ſeiner Bruſt das

Herz ebenſo heiß und treu für König, Vaterland und Volk wie

ſeinen Zeitgenoſſen, wie aus ſeiner Widmung an Ludwig den

Deutſchen, aus ſeinem Frankenliede u. a. hervorgeht. Alle dieſe

Geiſtlichen ſtehn mit feſter Begeiſterung im Zuſammenhange des

nationalen Lebens und nehmen lebhaften Antheil an ihres Vater

landes Heil, Ehre und Herrlichkeit. Die Vaterlandsliebe iſt ih

nen ein angebornes, natürliches und heiliges Gefühl und ein

ſelbſtverſtändlicher Beſtandtheil ihres Glaubenslebens. Germani



- 171 –

ſches Heldenblut und Kriegsfeuer glüht, obwohl gemildert, in

ihnen allen, auch in Otfrid. Ueberall wo die Erzählung hoch

geht oder eine kriegeriſche Wendung nimmt, flammt es auf. Der

Kampf Chriſti mit dem Satan iſt ein Einzelkampf (TV, 12, 61),

die thatkräftige Mannentreue des Petrus, der ohne Schild und

Speer in das Gedränge der Feinde ſtürmt, iſt mit ſichtlichem

Wohlgefallen beſungen (IV, 17). Die nationale Auffaſſung

bricht auch ſonſt bei Otfrid durch, wenn ſie auch nicht vorwaltet.

Kriſt iſt der König ſeines Reichs, ſein Königsſtuhl ſteht im Him

mel: alle Könige und Kaiſer bringen knieend ihm ihre Gaben

und beten ihn an (I, 5, 46). Er trägt die Züge eines deutſchen

Volkskönigs, er iſt gewaltig und ſtark, wie er freundlich, milde

und wohlthätig iſt von hoher Geburt. Gottes Kraft leuchtet

aus ihm (II; 11, 34), ſo daß Keiner ihm widerſtehn kann. Sein

Anblick wirft die breite Schaar ſeiner Feinde, die mit Schild und

Speer, mit Stangen und Streitkolben gegen ihn ziehn, zu Bo

den; bei dem großen Volksthinge, dem Welttage (V, 20, 13)

ſitzt der mächtige König in ſeiner Glorie auf ſeinem hohen, al

ler Welt ſichtbaren Throne, ſeine Getreuen ſitzen vor ihm, ent

gegen ziehn ihm die Engel, ſeine himmliſchen Degen, vor ihm

ſtehn alle Menſchen. – Die Menſchen ſind ſeine Landſaſſen.

Seine Getreuen ſtehn in ſeinem Dienſte. Ihm in Noth und

Tod zu folgen, ergeben zu ſein und ihn vertheidigen, das iſt

höchſte Pflicht, von ihm abzufallen, ihn im Stich zu laſſen und

zu verrathen, das geht gegen die Natur, ſcheidet auf ewig vom

Lichte und eignet dem Satan zu. Der König, der waltende

Kriſt, regiert und beſchützt ſein Reich. Wie ein Rieſe iſt er ins

Land gekommen, im Einzelkampfe hat er den Reichsfeind bezwun

gen und in Ketten und Banden gelegt, daß er fortan nicht ſcha

den kann. (IV, 12, 61). Sein Tod iſt ein Königs- und Hel

dentod für ſein Volk; das Königskind, für das die Kinder in

Bethlehem getödtet wurden, entzog ſich nicht dem Kampfe, als
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ſeine Zeit da war. (I, 20). Am Tage, als Judas den Biſſen

gegeſſen hatte, begann ſich lind der König zu freuen, daß er

morgen für ſein Reich ſterben ſollte (IV, 12, 55). Wenn nun

ein andrer König der Erde heldenmüthig für ſeine Getreuen ſtirbt, ſo

wird ſein Streitgefolge verwirrt, zerſtreut und fällt dem Feind

in die Hand; als aber Kriſt für uns ſtarb, da hat ſein Tod uns

geſammelt (III, 26, 39). – Auch andre Verhältniſſe erſcheinen

bei Otfrid in nationalem Lichte. Wo Maria, die Edelfrau, bei

der Verkündigung in ihrer Pfalz ſitzt, den Pſalter ſingend und

koſtbare Tücher webend, tritt uns ein Bild deutſchen Stillebens

entgegen. Die jüdiſchen Prieſter ſind Biſchöfe, Pilatus der Her

zog, Bethania und Bethlehem Burgen oder Kaſtelle, die Ein

wohner von Jeruſalem die Burgleute, die Ehebrecherin wird in

den Ring wie zu einem Volksgericht geführt u. ſw. – Der

Frauen gedenkt Otfrid mit zartem Sinne und vieler Seelenkennt

niß. Ueberall wo in ſeiner Erzählung Frauen redend und han

delnd auftreten, zeigt ſich dies, z. B. bei der Wehklage der Frauen

am Kreuze und bei der Klage Maria's am leeren Grabe (V, 7, 21).

Zarte Vergleiche nimmt er aus dem Kreiſe der Frauenwrinne

und ihres Seelenlebens, ſo als die Jünger den Auferſtandnen

vor Freude nicht erkennen (V, 11, 29), als er Maria mit Na

men nennt (V, 8, 29); um die Sehnſucht nach dem Himmel

zu veranſchaulichen (V, 23, 35). Wenn das erſte Weib dem

Manne Tod und Verderben einſchenkte, ſo war Maria die erſte,

die das Leben verkündete – nicht zürnet dem Weibe! (V, 8, 58.)

Mutterliebe und Mutterzucht iſt ihm ein Bild göttlicher Liebe

und Zucht, ſo im Eingangsgebet des dritten Buches, in den find

lichen wohllautenden Verſen III, 1,31 : "

lindo, liobo druhtin min, laz thia kestigasin, ...

giloko mir thazminaz muat, so muater kindline duat

thoh si iz sero fille, nist, nisi awurwolle, f 1,1

suntarsi imo munto, theiz.iamanthoh mi wunto...!1.
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jthia hän duat si furi sar, ob iaman ramBt es thar, ..

glhügitsarthes sinthes thes ira lieben kindes...

mithentisiu moscirmit, mit therusi iz mithont fillit,

mi mag gsehan iramuat, thazimo fiant giduat.

Ebenſo lieblich und natürlich fließen die Worte der angſtbeweg

ten Mutter Maria, als ſie endlich den liebſten Mann im Tem

pel wiederfindet und ihr das Herz wiederkam (I, 22, 41). Die

Lobpreiſung der Gottesmutter – das erſte Marienlied in deut

ſchet Zunge, das wir beſitzen - iſt ebenſo naiv-gemüthvoll

wie ſtreng und maßvoll – es hat nichts von den oft glühenden

Farben der ſpätern Mariendichtung an ſich. - So liegen ſelbſt

in der ernſten Dichtung des ehrwürdigen Prieſters von Weißen

burg alle die Fäden eingeſchlagen, die das ſpätere ritterliche Mit

telalter zu dem farbenreichen Gewebe von Gottes- und Frauen

Minne verſchlungen hat. Nur leuchtet in dieſer ſtrengern kühlern

althochdeutſchen Zeit der rothe Faden, der Glaube, noch reiner

und freier von Schwärmerei hervor. M. h.s

1“ Denn auch die Myſtik Otfrids bleibt, wenn auch die Aus

legung zuweilen manierirt und gewagt erſcheint, doch ohne Schwäne

miete und immer auf bibliſchem Grunde. Die myſtiſche Schrift

erklärung war wie erwähnt, allgemein üblich, als das Mittel,

den bibliſchen Jihalt flüſſig und gangbar zu machen. Es iſt da

her das, was Otfrid in ſeinem Evangelienbuche gibt, nicht ſein

perſönliches Eigenthum, ſondern zum größten Theil das Gemeingut

der Kirche in deutſcher, volksthümlicher Auffaſſung. Denn volks

thümlich bleibt ſie mit wenigen Ausnahmen, wo ſie gelehrte Spe

culation z. B. über das Verhältniß der beiden Naturen in Chriſto

wird, auch bei Otfrid durchaus. Dieſe Gemeinſamkeit beweiſt

die Allgemeinheit der ſelbſtändigen, innerlichen und practiſch le

bendigen Richtung, die die deutſche Kirche gegenüber der nun bald

immer mehr und mehr im ſtarren Dogma und äußerlichen We

ſenfixirenden römiſchen Richtung einſchlug und ſich auf dieſe
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Weiſe von dem phantaſtiſchen und wiederum nur verſtandesmäßi

gen Kirchenweſen des Pabſtthums abhob. Die Myſtik, dieſe ſtille

Kirche, die neben der weltlichen Staatskirche wie ein heimlicher

quellenreicher Waldweg neben der Landſtraße herläuft und bald

in dieſelbe mündet, bald, wenn es zu laut und loſe hergeht, in

verſchollner Einſamkeit webt, hat dem deutſchen Sinne ſtets zu

geſagt und ſie iſt es, an der ſich, das Leben des Volkes und der

des Glaubens zu ſeiner Zeit wie an einem friſchen Borne erquickt

hat. Es iſt ihr eigen, das Ganze der Religion mit voller Gei

ſtesgegenwärtigkeit und mit urſprünglichem Gefühle anſchauend zu

erfaſſen und ſie bewegt ſich um ſo freier, je ſicherer ſie ſich unmit

telbar in Gott aufgehoben fühlt, und um ſo ſicherer, je mehr bei

aller perſönlicher Innerlichkeit der gegenſtändliche Inhalt und

Maßſtab des Glaubens in der Schrift ihr Quell iſt und ſie die

ſen Quell als ihr eigenſtes Lebenselement weiß. In Gott iſt

von Ewigkeit her der Menſchen Heimath. Eine zunauslöſchliche

Sehnſucht iſt uns von daher mitgetheilt, das Bedürfniß ihr zu

zuſtreben iſt uns eingeboren. Es läßt uns nicht los in dieſer Welt

voll Sünde, Kampf, Drangſal und Noth. Die Ahnung des Unº

vergänglichen und Ewigen begleitet uns mitten in der Vergängt

lichkeit und Zeitlichkeit, die Werdeluſt nach dem Idealen und Gött

lichen hin, nach dem Pol unſrer eigentlichen Beſtimmung durch

zittert mit unendlichem Wohl und Wehe Alles was Odem hat,

aus der Welt der Erſcheinung reißt ſie uns empor und hinan zu

dem ewig Weſentlichen. Wie ein Reſt des heiligen Urtextes, den

Gott der Herr mit eigner Hand in jede Menſchenbruſt gegraben hat,

wie der Nachhall eines Wiegenliedes lebt es in uns fort. Sind

auch die Worte verklungen, die Schwingung iſt in der Seele

verblieben und wird wie die Saiten einer Aeolsharfe von unſicht

barem Athem in Bewegung geſetzt. Kein Volk, keine Zunge,

keine Muſik iſt, die dieſem unergründlichſten Gemeingefühl aller

Menſchen nicht den ſüßeſten Wohllaut und die erſchütterndſten
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Klagetöne, geliehen hätte, geiſtliche und weltliche Dichter haben

davon geſungen und die Volkslieder in allen Sprachen ſind das

von gefärbt und elegiſch geſtimmt. Und dieſes Heimweh iſt auch

das tiefſte Grundgefühl Otfrids in ernſter poſitiv chriſtlicher Weiſe

genommen und der immer wiederkehrende Gedanke ſeiner Dich

tung. Er hat das gottmenſchliche Ringen Chriſti im Garten von

Gethſemane nicht erzählt, aber dieſes Heimwehs, das ſelbſt ein

Tropfen aus jener Nacht des Kampfes und Schmerzes iſt, hat er

menſchlicherweiſe ſein volles Theil gefühlt und mit ſeinen innig

ſten herzlichſten Worten ausgeſprochen (I, 18; III, 21; V, 23).

Was Auguſtin auf der erſten Seite ſeiner Bekenntniſſe geſchrie

ben hatte: „Du, o Herr, haſt uns zu dir geſchaffen, darum iſt uns

ſer Herz unruhig, bis es in dir ruht, “das iſt dem frommen

Lehrer und ſtillen Mönche von Weißenburg gewiß oft durch die

Seele gegangen. In ſeinem Sinne hat Jung-Stilling gerufen:

„Selig ſind, die da Heimweh haben, denn ſie ſollen nach Hauſe

kommen!“ ...............

- Mit einer ſolchen tief gemüthlichen Anſchauung iſt kein

äußerliches, mechaniſches oder abſtract formelles Weſen vereinbar.

Vielmehr ergibt ſich – wie dies bei Otfrid der Fall iſt, die le

bensvollſte Beziehung dieſes und jenes Lebens und ein eingrei

fender Zuſammenhang ſeiner Glaubens- und Sittenlehre. Nicht

nur in der Stelle I, 2, 45, derentwegen Flacius Otfrid zu den

Seinigen zählte, ſondern durch das ganze Buch lebt der Gedanke,

daß wir aus Gnaden im lebendigen Glauben ſelig werden, aber

dogmatiſch herausgehoben iſt er nicht; und es wird ebenſo feſt

und beſtimmt auf Werke des Glaubens und der Liebe gedrungen.

Fürmönchiſche und hüßeriſche Ascetik iſt bei der geſunden Ethik

Otfrids ebenſowenig eine Stelle, wie bei ſeiner wahrhaften De

muth und Gleichſchätzung aller Getreuen Chriſti für pfäffiſche und

hierarchiſche Gelüſte. In dieſer Beziehung ſind die mit beſon

derm Accent hervorgehobnen Worte des Herrn an Petrus bedeut
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ter den Menſchen genannt, ſie vermitteln wie die Gottesmutter

das Gebet. Petrus „ dem der Herr zu Rom Haus- und Hof

gab“ wird einmal als Schutzheiliger des Kloſters Weißenburg

angerufen, ebenſo der heilige Gall in der Zuſchrift an die

St. Galler Freunde; die Märtyrer werden geprieſen, weil ſie aus

Gottesminne Leib und Leben hingegeben haben – aber nichts

findet ſich im ganzen Buche von Heiligen-, Wunder- und Re

liquienweſen – nichts von der prieſterlichen Meßopferidee, die

Einſetzung des Sacraments wird mit den Worten der Schrift

wiedergegeben (IV, 10). An die Schrift lehnt ſich Erzählung

und Erklärung, und auf ſie wird fortwährend verwieſen, „Lies

ſelber“ heißt es. Nur an einer Stelle nimmt die Erzählung einen

etwas legendenmäßigen Charaeter an IV, 29, wo Karitas die Tu

nica Chriſtiwebt, wenn man nicht auch die Schilderung der Jungfrau

Maria, wie ſie webte und den Pſalter ſang, dazu rechnen will.

Nichts von Bigotterie, keine gehäſſige Polemik oder finſtre Ketzer

richterei, kein enger Sectengeiſt mit herber Ausſchließlichkeit ver

unziert das ehrwürdige Buch. Kein Hochmuth bläht den Ver

faſſer auf ſelbſt ein Ringer, ſpricht er zu ſolchen, die gleich ihm

ringen und ſtreben und lockt durch das freundliche Bild des mil

den Herrn zu deſſen Dienſt. So ſtreng er ſich ſelbſt und ohne

Rückſicht alle Gläubigen unter die Zucht der Gnade demüthigt,

ſo wenig verleugnet er die Freiheit des Geiſtes und Willens; ſo

ſehr er die Gottheit Chriſti hervorhebt, ſo verweilt er doch mit

Luſt auf den menſchlich ſchönen Eigenſchaften des Herrn. Selbſt

die Wunder erſcheinen faſt mehr betont in ihren pſychologiſchen

Wirkungen als Erweiſungen der allzeit hülfsbereiten Barmher

zigkeit und erziehenden Thätigkeit, als in Bezug auf das Ueber

natürliche. - . . . . . . . . .

. . . . . . . . . . . ..
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Poetiſcher Werth. ſ.

- Bei der Beurtheilung über den poetiſchen Werth des Ot

fridſchen Werkes iſt es nöthig, ſeinen Zweck ins Auge zu faſſen,

deſſen in der Einleitung gedacht iſt, und ſich des Eingangs und

des Schluſſes ſeiner Dichtung zu erinnern. Um was ihn Freunde

in Gottesnamen baten, Kriſtes Lob in fränkiſcher Zunge zu

ſingen, ihnen und ſeinem Volke die bibliſchen Lehren und That

ſachen zu vermitteln, das hat er in Einfalt und ohne Ruhmſucht

und Eitelkeit unternommen. Wohl mochte ihm die Ungefügigkeit

der Sprache bange machen, aber der religiös-patriotiſche Eifer

überwog alle Bedenken. So hat er, der die Mutterſprache in

der lakeiniſchen Vorrede an Liutbert eine barbariſche und Bauern

ſprache nennt und ſie im Werke ſelbſt mehrfach mit Worten an

klagt, ſie mit der That verherrlicht und ausbilden helfen. Aber

ſein Dichten hat nur Werth für ihn, inſofern es dem Glauben

dient. Seine Gabe iſt ihm eine Gottesgabe. Seine poetiſche

Ader entſpringt in ſeinem frommen Chriſtenherzen. Er ſelbſt

bittet alle Gottesfreunde, ſein Werk in chriſtlicher Liebe um des

guten Inhalts willen zu leſen und daraus zu beurtheilen. Nicht

die Muſe oder Sage ruft er an, ſondern Gott den Herrn; der

aller Sprache und Zunge Herr iſt und dem einſt von jedem Worte

Rechenſchaft zu geben iſt, ſoll ihm ſeinen Finger an den Mund

legen. Das Gefühl ſtrenger und hoher Verantwortlichkeit be

gleitet ihn durch ſein ganzes Werk, völlig ordnet er ſich der hei

ligen Schrift unter, jedes Buch beginnt und beſchließt er mit

Gebet, ſein Dichten wie ſein Leben ſteht in des Herrn und ſeines

Vaterlandes Dienſt. Es iſt ihm niemals Selbſtzweck. Als ern

ſter Volkslehrer legt er ſeine Gabe auf den Altar, wo nicht die

Gabe ſondern der Wille angeſehen wird.

Daher iſt er in ſeiner Behandlung nirgends von äſthe

tiſchen Geſichtspuncten geleitet, und hat ſo viele der plaſtiſchen

Einzelheiten, die die bibliſche Erzählung auch Fen nach ſo
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anziehend und eindringlich machen, übergangen. Daß er über

haupt unternahm, die unvergleichliche Einfachheit derſelben aus

zuführen und zu zieren, würde mehr im Sinne unſrer Zeit als

der ſeinen ein Vorwurf ſein. Ihm in dieſe Breite zu folgen

wird uns, die wir die Kürze und den rhythmiſchen Schritt und

Schwung der lutherſchen Ueberſetzung in Gedanken haben, über

haupt ſehr ſchwer. Otfrid's Gedicht iſt ein epiſch-lyriſch-didac

tiſches Miſchgedicht und dies nicht nur inſofern, als dieſe drei

Kunſtgattungen darin neben einander enthalten ſind, ſondern

indem – und damit beginnen die poetiſchen Sünden des Ver

faſſers – dieſelben auf unzuläſſige Weiſe in ein und demſelben

Stücke ineinandergehn. Allerdings finden ſich beſonders im vier

ten Buche, wo er ſich eingearbeitet hat und am wärmſten wird,

glatte und gewandte Erzählungen, aber die Regel iſt, daß er

die Dinge nicht ruhig verlaufen läßt und die Lehre in die Ex

zählung verflicht. Da fällt der Schulmeiſter dem Barden in die

Saiten und dann iſts aus. Der epiſche Athem hält nicht lange

vor; von dem freien Wurfe und dem raſchen Schritte des Volks

epps, auch des Heliand, findet ſich ſelten mehr als ein Anfang.

Die Breite und Weitſchweifigkeiten, die Wiederholungen und

Parallelismen (er braucht IV, 28, 19 vier Langzeilen um zu ſg:

gen; ſiehe den 21ten Pſalm) werden zuweilen unerträglich es

finden ſich ſo lange und verſchlungne Perioden z. B.III, 22,

51–58, daß auch eine fränkiſche Lunge dran zu Grunde gehn

muſte. Ueberhaupt bekundet Otfrid weder im Ganzen Wch im

Einzelnen einen Sinn für Structur. Bei Recapitulationen oder

da, wo er auf ſeinem tappigen Sprach-Füllen dem Alcuin oder

Hraban, allzuweit in ihre labyrinthiſchen Tüfteleien nachtrottet,

häufen ſich die Dunkelheiten. Der häufige Gebrauch der indirer

ten ſtatt, der directen Rede bricht dem Eindruck die Spitze ab,

die vielen Zwiſchenſätze lähmen den Gang, das Fehlen der Na

men, mag es Abſicht oder Noth ſein, erſchwert das raſche Ver

-
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ſtändniß. Statt eines epiſchen Formelwerks (obwohl es nicht

ganz fehlt) froh zu werden, kämpfen wir mit einer Menge von

leeren Hülfs-, Flick- und Noth-Wörtern. Was man vom Homer

geſagt hat, daß man eher dem Hercules ſeine Keule als ihm einen

Vers abringen könne – auf Otfrid anzuwenden, das wäre mehr

als verwegen; vielmehr würde eine Zuſammenziehung der fünf

Bücher in vier ebenſo thunlich wie vortheilhaft ſein. Es iſt je

doch zu bemerken, daß bei eingehenderer Beſchäftigung mit ihm

bei weitem mehr Poeſie in ihm entdeckt wird, als gewöhnlich

angenommen wird. Viele Erzählungen ſind, wie erwähnt, ge

lungen. Innerhalb ſeines Lebenskreiſes, der ja allerdings nicht

breit iſt, iſt ſein Ausdruck ſeelenvoll und geiſtvoll, oft treffend

in ſinnlicher Friſche; ſelbſt in den Steppen ſeiner Erzählung

überraſcht oft plötzlich ein tiefſinniger Ausblick oder ein geiſtrei

cher Ausdruck wie ein grüner Halm im Sande. Seine Ausle

gung, in der er übrigens ſelbſtändig ausſcheidet und ſeinen Quel

len nicht knechtiſch folgt, iſt meiſt ſinnreich; auch wo die Dar

ſtellung äußerſt mißlungen iſt z. B. in dem vermuthlich einge

ſchobnen Capitel von Karitas IV, 29 liegt ein guter Gedanke

zu. Grunde. Wenn man von Charakteriſtik reden will, ſo iſt in

der Geſtalt des Pilatus ein Verſuch darin gemacht und in der

Zeichnung des Petrus dieſelbe faſt gelungen.

Otfide ihre Begabung iſt vorwiegend eine wie

Aus ſeinem eigentlichſten Kreiſe heraus empfunden und daher

am gelungenſten ſind die Schilderungen mütterlicher Liebe (,

11,37; I, 22.43), der Schmerz der Sehnſucht (V, 7, 21;

V, 11, 29; V, 23, 35), die weibliche Klage (TV, 26,5), die

Reue der Juden (v, 6, 29), das kindliche Gebet (beſonders

I, 2. und III, 1), vor Allem das Ringen nach Reinheit und

Frieden der Seele, das himmliſche Heimweh (I, 18; IV, 5, 35;

V, 23 u. a. m.). Darin iſt er zu Hauſe; ſein Ausdruck fließt

dann natürlich wie ein ſanfter, tiefer Strom dahin, ſeine Sprache

12*
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hat den ſüßeſten Wohllaut. In dieſem Kreiſe des Seelenlebens

kommen ihm auch von ſelbſt Bilder und Vergleiche, die Regungen

einer freier waltenden Dichterkraft, z. B. V, 8, 29; V, 11, 29;

V, 23, 35 u. a. Er gebraucht zwar auch ſonſt einige einfache

Bilder: ſo wird Maria der weiße Edelſtein, die ſelige Blume

genannt, Chriſtus mit den Jüngern beim Mahle die ewige Sonne

mit den elf Tagesſternen; ſeit Chriſti Taufe iſt Heil in der Waſ

ſerwoge „erwacht“ (I, 26, 4.). Ein ebenmäßig durchgeführtes

Gleichniß findet ſich im Schluß-Capitel des ganzen Buches: „Mit

Kriſtes Steuer und ſeiner Gnade bin ich nun hier zum Geſtade

gelangt“ u. ſ. w. Bei der Schilderung des Himmelreichs und

der letzten Dinge, wo die Phantaſie aller Völker reger wird, iſt

dies auch bei Otfrid der Fall (V, 23.); doch iſt ſeine Beſchrei

bung auch hier mehr naiv und herzlich als phantaſtiſch gehalten

und hat Nichts von der glühenden Färbung und der anthropo

morphiſtiſchen Darſtellung, in der ſich z. B. manche der römiſchen

Hymnen ergehen. Ueberhaupt bleibt ſeine Empfindung ſtets ge

ſund und von aller Abſichtlichkeit und Schwelgerei ſowohl in

poetiſcher, als religiöſer Hinſicht durchaus frei. -

Für Otfrid dichtete keine gebildete Sprache. Die unſrige

iſt ſtyliſtiſch vollkommen ausgebildet. Wie in einem wohl und

lange gepflegten Garten brauchen wir die Düfte unſrer Sprach

Atmoſphäre nur ein- und auszuathmen. Zu Otfrids Zeiten

glich ſie eher einem Urwalde; er mußte mit ihr ringen und ſie

hin- und herwälzen wie einen gediegenen Goldklumpen, zwar

koſtbar, aber über die Maaßen ſchwerfällig und ungefügig Was

ſie ihm aber an begrifflicher und äſthetiſcher Ausbildung verſagte,

das gab ſie ihm – und dies entbehren wir wieder – aus ihrem -

reichen Schachte des Wohllautes. Zum Belege nur einige Stellen

I, 5, 5: Floug er sunnun pad, sterrono straza, /

wega wolkonozideru itis frono etc.
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I, 18, 25: Wolaga elilenti harto bistu herti,

. . .thu bist hartofilusuar, thaz sagen ih thir in alawar.

I, 16, 23: Thäzkindwuahs untarmannon, soliliauntarthornon,

so bluama thar in crute, so scono theh zi guate.

III, 10, 5: Si quam ruafenti, kumtathio irothurfti,

, klagota ira wewa biira dohter liaba.

III, 1,31: Lindo, liobo druhtin min (vergl. S. 117)–

Johannes iſt: Stimmaruafentesin wuastinnuwaldes (I, 23, 19).

Welche Vocalfülle, beſonders durch das Vorwiegen von A, O, U;

welche Weichheit der Conſonanten; welche weit aushallenden

Flexionsendungen – man merkt, daß die Leute damals noch

Zeit hatten und Vergnügen an ihrer Sprache. Wie Glocken

hallen die mächtigen Töne zuſammen, oder wiegen ſich lind wie

Kindesgebet auf der Woge des Wohllauts. Keiner der neuern

Dichter, nicht Schiller und Göthe, hat dafür Sinn und Gabe

gehabt; vielleicht nur bei Bürger und Lenau findet ſich etwas

von dieſer wunderbaren Laut-Malerei. * -

So ſteht wohl Folgendes feſt: Unbeſtritten iſt Otfrids

Verdienſt und Werth für Sprache und Metrik. Die deutſche Me

trik, die antiken Versmaße ausgenommen, beruht auf ihm. Als

ſprachliches Denkmal iſt ſein Werk von unſchätzbarem Werthe.

Für alle Zeiten ehrwürdig wird es als Denkmal deutſchen Glau

bens und chriſtlichen Strebens bleiben. Was er von den geiſtli

chen Büchern ſagt, läßt ſich auf ſein eignes anwenden: Unter der

Buchſtabenhärte und der ſpröden Kruſte findet ſich viel geiſtliches

Brot. Wenn auch dieſer Werth für uns, die wir die Erben ei

ner tauſendjährigen Arbeit ſind und das reine Wort Gottes in

der lutherſchen Bibel beſitzen, durchaus ein bedingter iſt: ſo iſt

das Otfrid nicht anzurechnen, zu deſſen Zeiten es ſich darum han

delte, von der ſclaviſchen Ueberſetzung der Schrift zur freiern Be

arbeitung fortzuſchreiten. Die deutſche Predigt und das geiſtliche

Lied haben in ihm ihren keimartigen Anfang. Die volksthümliche
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Myſtik des ſpätern Mittelalters weiſt auf ihn zurück, wenn wir

auch über ſeine unmittelbaren Wirkungen keine Nachrichten haben.

In ſeiner dichteriſchen Anſchauung, z. B. wie er Versregel und

göttliches Geſetz zuſammenbringt, erinnert er an die Meiſterſänger;

in ſeinen zarten Vergleichen aus dem Gebiet der Frauenminne

an die Minneſänger. Obwohl er auch gute Erzählungen hat,

iſt er doch in der epiſchen Geſtaltung ſchwach. Er muß in dieſer

Hinſicht die Palme durchaus dem Sänger des Heliand laſſen,

Dieſer ſingt, unterſtützt durch die vorhandne Technik, mitten aus

ſeinem Volke heraus und ſein Gedicht, findet in der engen, aber

ungezwungnen nationalen Auffaſſung und Darſtellung Chriſti

als Volkskönig Kraft und Einheit; Otfrid ſteht in der chriſtlichen

Anſchauung bedeutend höher, aber nicht ſo unmittelbar im Volks

leben – er ſingt zur Erbauung und Belehrung in das Volk hin

ein und muß ſeinen jungen Sprachſtoff in dieſem höhern Gebiete

mühſam bilden und bewältigen. In der Darſtellung der Ems

pfindung iſt er tief, innig und klar, reich an Schönheiten im Ein

zelnen. Man hat ihn ungerecht behandelt, wenn man ihn als

einen langweiligen, trocknen Schulmeiſter und Sittenprediger

abthut. Vielmehr iſt er überaus ehrwürdig und liebenswerth

durch ſeine hohe Abſicht und ſeinen ausdauernden Fleiß durch

ſeine fromme, geſunde und vaterländiſche Geſinnung voller Hu

manität. Er ſtellt ſich dar als eine durch und durch deutſche Na

tur und unter ſeiner Mönchskutte ſchlägt ein mannhaftes, treues

Herz. Er iſt eine anima candida, deren Puls die freudige Got

tes- und Menſchenliebe iſt. – 2 :

Alle dieſe vorgeführten Gedichte der karolingiſchen Zeit mö

gen ſich nicht an Helligkeit und vollendeter Plaſtik mit Produc

ten des claſſiſchen Alterthums meſſen können; an Innigkeit und

Tiefe ſind ſie denſelben weit voraus. Sie vermitteln uns einen

unendlichen Inhalt von perſonbildender Kraft und dies auf eine

durchaus geſunde und kräftige Weiſe. Wo aber Geſundheit und
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Kraft waltet und ſich ſelbſt regelt, kann Schönheit und Anmuth

nicht ganz fehlen. Aus all den poetiſchen, ſowie den geſchichtli

chem Thaten, an denen das ganze Deutſchland beider Bekennt

niſſe ſeinen Theil hat und ſeine Freude haben kann, weht uns

ein chriſtlicher, ſtrenger, mannhafter und ſelbſtgewiſſer Geiſt entge

gen Ueber allen Zweifel erhaben ſtehen Chriſtenthum und Va

terland als unantaſtbare Mächte und zwar beide im engſten und

unmittelbarſten Verbande. Auf dieſem feſten Hintergrunde erhebt

ſich das Staatsweſen und Volksthum in lebendiger, freiwirkender

Kraft ohne parteiliche und polizeiliche Gewalthaberei; das Welt

liche iſt durch das Geiſtliche geheiligt, aber nicht verſchlungen.

Auf ſolchem Boden erwachſen die Perſönlichkeiten ſicher und ein

heitlich, rückhaltslos und unbedenklich in der Hingebung an die

Mächte, in die ſie hineingeboren ſind; feſt in der Selbſtbehaup

tung, ſpannkräftig und beherzt zum Handeln, voller Treu und

Stetigkeit in der Verfolgung des Zieles. Wenn für die Wirk

ſamkeit, für die nationale ſowohl wie für die perſönliche, das ent

ſcheidend iſt, ob die harmoniſche, lebendige Wechſelwirkung zwiſchen

Selbſtbeſtimmtheit und Bewußtſein der Schranken, zwiſchen der

Geltung des Gegebnen und des Gewordnen und der Handha

bung freier Schöpferkraft da iſt, oder nicht: ſo zeigen uns die

ſtarken einheitlichen Perſönlichkeiten dieſer Zeit nahezu dieſes

Gleichgewicht.

Was zeigt uns die Gegenwart?

Jener wahrhaft naturwüchſige, geſchichtlich geweihte Ver

band zwiſchen chriſtlicher und vaterländiſch volksthümlicher Geſin

nung, in dem die Reformation ihre gewaltigen Wirkungen gehabt

hat, innerhalb welches die Deutſchen ſtets geſiegt haben – dieſe

eigentliche, heilige Alliance der Deutſchen iſt durch die Beſchrei

tung der Extreme im Laufe der Entwicklung gelockert, durch die

Ungunſt unwahrer Parteigruppirung ernſthaft bedroht. Wir

ſind unſrer ſelbſt nicht recht gewiß. Die Dänen ſingen ein Lied



– 184 -

von Deutſchland, „dem großen Rieſen Mannigfalt.“ Wie bitter

dies unſre internationale Stellung bezeichnet – das predigen längſt

die Steine von den Dächern. Daß der bittre Spott aber auch

die Grundlagen unſres Lebens, unſre Sprache, unſre ganze Bil

dung und unſre Einzelperſönlichkeiten ſchlägt – das iſt weniger

in Fleiſch und Blut gedrungen. Und doch kann eine wirkſame

und einheitliche Nation nur aus einheitlichen Perſönlichkeiten her

vorgehen – ſo gewiß, als ein Wald nur aus Bäumen und ein

Gebirge nur aus Bergen beſtehen kann. - - - - - - -

- - - - - - - - - - -
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